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Vorwort 



Der Titel der vorliegenden Abhandlung wird, fürchte ich, Maochen abhalten, diesellw 
zu lesen, in der Voraussetzung, dass hebräische Grabscbriften, die noch obendrein vou 
einem entlegenen Winkel Europas herrühren, nur ein sehr geringes, speciell jüdischos 
Interesse haben können. Ich sehe mich daher genöthigt, hier einige Worte Ober die nil- 
gemeine Bedeutung dieser Grabschriften zu sagen. 

Für Jeden, der sich mit semitischer Paläographie beschäftigt und den jetzigen Stand- 
punkt dieser Wissenschaft kennt, wird die Bedeutung der hier mitget heilten 18 Grab- 
schriften einleuchtend sein, wenn ich bemerke, dass dieselben alle datirt, aus den Jahren 
6, 30, 89, 179, 197, 262, 305, 369, 625, 670, 678, 719, 807, 834, 898, 937, 958 
und 960 n. Chr. Geb. stammen, und sämmtlich in Quadratschrift abgefasst sind. 

Die merkwürdigen Aeren, welche auf diesen Grabschriften gebraucht wurden, sind 
von grosser Wichtigkeit, und zwar zunächst und direkt für die biblische, dann auch für 
die ägyptische und assyrisch -babylonische Chronologie; indirekt auch für die Geschieht«' 
des alttestamentlichen Kanons. — lieber die Schicksale einzelner Zweige der zehn Stämme 
gewinnen wir jetzt ein neues Licht, und wir erfahren anch aus jenen Grabschriften auf das 
Bestimmteste, dass die Lehren von der Unsterblichkeit der Seele und der Auferstehung 
der Todten einige Jahrhunderte vor Entstehung des Christenthums unter den Juden sehr 
verbreitet waren. — Ueber die religiösen und moralischen Zustände der Juden in der Krim 
während des ersten christlichen Jahrtausends, so wie über die Anfänge des Karäismus 
daselbst dürfte man in dieser Abhandlung gleichfalls manches Neue finden. 

DaB Interesse für die hier mitgethcilten Grabschriften reicht übrigens noch über dB» 
biblische und jüdische Gebiet hinaus und wir hoffen, dass durch dieselben eine, seit langer 
Zeit von den grössten Autoritäten ventilirte ethnographische Frage vou allgemeiner 
Bedeutung ihrer definitiven Lösung sehr nahe gebracht wird 



IV 



Ich will mich nicht mit fremden Federn schmücken, ich bemerke daher hier, das* 
A. Firkowitsch nicht blos durch die Auffindung der auf der hiesigen öffentlichen Biblio- 
thek aufgehäuften Schätze, sondern auch durch theilweise Erklärung derselben sich 
grosse Verdienste erworben hat. Die Fixirung der drei in den Grabschriften und Epi- 
graphen vorkommenden Aeren ist sein Verdienst, das durch meine Abweichung von 
seiner Meinung in einem Punkte nicht geschmälert wird. In der Beweisführung für die 
Erklärung jener Aeren verfuhr ich selbstständig. Die Entzifferung der Epigraphe, unter 
denen viele sehr schwer zu lesen sind, ist gleichfalls sein Verdienst. — Ich brauche übri- 
gens nicht erst ausdrücklich zu sagen, dass ich die mir vorliegenden Copien von Firko- 
witsch aufs Sorgfältigste mit den Originalen derselben verglichen habe, so weit dieselben 
mir zugänglich waren. 

Ich habe mir die grösste Mühe gegeben, dass die beiliegenden Tafeln möglichst treu 
ihre Originale wiedergeben mochten; die Zeichnungen des Künstlers, zum Theil in meiner 
Gegenwart verfertigt, sind wiederholt und auf's Sorgfältigste mit den Originalen oder den, 
dieselben vertretenden Papicrabdrücken verglichen worden; dasselbe ist mit den Correctn- 
ren geschehen, die ich nicht mit den Zeichnungen, sondern abermals mit den Originalen, 
resp. Papierabdrücken, aufs Genaueste verglichen habe. 

St. Petersburg, den 15. (27.) November 1865. 



D. Chwolson. 
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EINLEITUNG. 



Am Anfange des Jahres 1839 richtete der damalige General-Gouverneur von Odessa 
und Präsident der archäologischen Gesellschaft daselbst, Fürst von Woronzoff, ein Schrei- 
ben, datirt vom 31. Januar 1839, an den damaligen Gouverneur vouSympheropol, Murm- 
zoff, worin er diesen ersuchte, den Karäern in Eupatoria einige Fragen aber ihre 
Herkunft und Abstammung, die Zeit ihrer Einwanderung in die Krim u. s. w. vorzulegen 
und sie um die Beantwortung derselben zu ersuchen. Da aber keiner von den, grössten- 
theils ungelehrten Karäcrn der Krim diese Fragen zu beantworten im Stande war, so be- 
auftragten die Karäer von Eupatoria ihren damaligen Gemeindelehrer Abraham Firko- 
witsch, in den Städten der Krim, in denen Karäer wohnen oder früher gewohnt haben, 
nach Dokumenten, alten Urkunden, Handschriften, Grabschriften oder sonstigen Denk- 
mälern zu suchen, welche geeignet »ein konnten, Ausschluss über die Vorzeit der Karäer in 
der Krim zu geben. A. Firkowitsch, der üchon früher mit der Herausgabe nnd Erklärung 
älterer karäischer Werke sich beschäftigt, verschiedene Schriften verfasst, längere Zeit in Con- 
stantinopel gelebt hat, im Orient gereist ist und im Besitze einer hübschen Sammlung gedruck- 
ter und handschriftlicher Werke der Karäer war, unterzog sich freudig dieser Aufgabe. Er 
begab sich zunächst nach Tschufutkale, dem Wohnsitze einer sehr alten karäischen Ge- 
meinde, reiste dann nach Kaffa (Theodosia), Mangup, Solchat u. anderen Orten, wo er 
überall sehr interessante Funde an alten Handschriften und Grabschriften gemacht hat. 
Das Resultat dieses ersten Ausfluges waren 51 mehr oder minder alte handschriftliche Bibel- 
fragmente und 59 Copien von alten hebräischen Grabschriften. Erstere sind grOsstentheils 
mit Beischriften versehen, aus denen man das Alter jener Handschriften ersehen kann; 
unter den letzteren stammt die älteste aus dem Jahre 640 p. Chr. her, und auch die Grab- 
schrift des Isaac Sangari (oder wohl richtiger Singarl) befindet sich unter ihnen, von 
dem bekanntlich überliefert wird, dass er einen Chazarenkftnig zum Judenthuine bekehrt 
hätte. Ein Theil dieser Grabschriften, nämlich 18, rührten von dem jüdischen Friedhofe in 
Mangup und die übrigen von dem zu Tschufutkale her, an welchen beiden Orten sehr 

Ibaajn» tc t kert Inf tu Sctw«. »II-* SM« | 
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alte jüdische Friedhöfe sich befinden, deren kolossale und eigcnthümlich geformte Grab- 
steine schon im vorigen Jahrhundert die Aufmerksamkeit der europäischen Reisenden auf 
sich zogen. 

Die Nachricht von diesem Funde machte grosses Aufsehen nicht nur in der Krim und 
in Odessa, sondern auch unter den gelehrten Juden des Westens, wo freilich — weil die Nach- 
richten darüber nur fragmentarisch und mit vielen Ungenauigkeiten dorthingelangten — die 
Aechtheit einiger der aufgefundenen Denkmäler von einigen jüdischen Gelehrten bezweifelt 
wurde. Auch in Odessa zweifelte man zwar nicht an der Aechtheit der von Firkowitsch 
aufgefundenen Denkmaler, aber an der Richtigkeit der von demselben vorgelegten Copien 
der Inschriften, deren Originale von ihm nicht mitgebracht werden konnteu. Die odessaer 
archäologische Gesellschaft beauftragte dalier den damaligen Director der jüdischen Schule 
in Odessa, Dr. Stern, einen ebenso zuverlässigen, wie mit der jüdischen Literatur und Ge- 
schichte vertrauten jüdischen Gelehrten, die Copien des Firkowitsch zu verificiren und die von 
demselben gemachten Funde überhaupt einer sorgfaltigen Controle zu unterwerfen. Dr. 
Stern begab sich darauf im October des Jahres 1842 nach der Krim, untersuchte die von 
Firkowitsch aufgefundenen Codices nebst den in denselben sich findenden Beischriften, sowie 
auch die Grabschriften und fand die Copien derselben, mit Ausnahme einiger unerheb- 
lichen Punkte, wo die Entzifferung mit grossen Schwierigkeiten verbunden war, richtig. 
Ausserdem fand er selbst einige sehr alte Codices mit alten Beischriften , entdeckte auch 
auf dem erwähnten jadischen Friedhofe zu Tschufntkale noch 7 Grabschriften aus den 
Jahren 598, 818, 877, 992, 1027 und 1509 uud fand in der Nähe des Grabes des er- 
wähnten Isaac Saugari einen Grabstein mit der Inschrift Sangarlt, welcher 
ohne Zweifel das Grab der Frau des Isaac Sangart bedeckt, was aus der grosseu Aehn- 
lichkeit der Schriftzüge auf den beiden Grabsteinen zu ersehen ist'). 

Durch diesen glänzenden Erfolg ermuntert, machte A. Firkowitsch in Gemeinschaft 
mit seinem Schwiegersohne Gabriel Firkowitsch wiederholte Rundreisen durch die karai- 
schen Gemeinden in der Krim, wo er abermals viele werthvolle Handschriften fand, und 
untersuchte von Neuem die jüdischen Friedhöfe in Solchat, Kaffa, Mangup, Enpatoria 
und namentlich den im Tschufutkale, von welchem letztem Orte die ältesten, wichtigsten 
und zahlreichsten Grabschriften herrühren, und wo er noch viel ältere Grabschriften ent- 
deckte, als auf der ersten Reise. 

Als die beiden Firkowitsch gegen das Jahr 1853 hierher nach St. Petersburg kamen, 
zeigten sie mir gegen 700 Copien von Grabschriften von den eben erwähnten jüdischen 
Friedhöfen, sowie auch gegen 150 Copien vou mehr oder minder alten Beischriften , die 
sich in verschiedenen, von ihnen aufgefundenen Bibelhandschriften finden. Zugleich zeigten 



1) Her offlcicl)« Bericht des Dr. Stcr n an diearchfcolo- denen Codices and Grabtchriften tat abgedruckt in den 

gische Gesellschaft in Odessa aber die von A. Firkowitsch JUiihckii Ojicccjtaro OCatecma urropiH ■ *p«»HOCTrä 

gemachten Funde, so wie auch aber seine Reise xnr Con- (Memoiren der Odessaer Gesellschaft, fdr Geschichte und 

trole derselben und aber die »on ihm selbst aofgeftw- Alterthamer), Bd. I. p. 640-649; Odessa. 1844. 
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sie eine von ihnen verfertigte Karte vom Friedhofe zn Tschufutkale, aufweicher die Lage 
eines jeden von ihnen aufgefundenen Grabsteines mit der auf demselben sich befindenden 
Jahreszahl genau angegeben ist. Alle diese Copien untersuchte ich mit grossem Interesse. 
Ich erkannte schon damals die grosse und vielseitige Wichtigkeit dieser Inschriften und 
Epigraphe und konnte nicht von vorn herein denen beistimmen, welche ihre Zweifel gegen 
die Aechtheit derselben aus keinem andern Grunde erhoben, als dem, weil wir aus jenen 
Inschriften und Epigraphen solche Dinge erfahren, die wir bisher nicht gewusst, ja nicht 
geahnt hatten Ein solcher luftiger Grund konnte aber meines Erachtens nur dann ent- 
scheidend sein, wenn es sich um die Geschichte einer sonst sehr bekannten Localität oder 
Nationalitat handelt ; so könnte man z. It. Inschriften aus Athen oder Rom, die etwas völlig 
Unerhörtes und Ungeahntes über die Zeit des Perikles oder Augustus enthalten, ohne Wei- 
teres für Fälschungen erklären. Wenn wir aber aus irgend einer Inschrift etwas unB völlig 
Neues Aber irgend eine versprengte griechische Colonic erfahren, so können wir nicht die- 
selbe von vorn herein für unächt erklären, weil der Inhalt jener Inschrift sich ander- 
weitig nicht nachweisen lässt. Hier in unserem Falle steht ein Factum fest und ist auch 
anderweitig unzweifelhaft nachgewiesen, dass es in verschiedenen Orten der Krim im 
ersten Jahrhunderte p. Chr. jüdisch«' Gemeinden gab, die ihre Synagogen hatten und welche 
in ihren, auf uns gekommenen, griechisch abgefassten Inschriften «deu höchsten allmächtigen 
und hochgelobten Gott» anrufen, und in den, ihren Sklaven ausgestellten Befreiungsurkunden 
die Bedingung machten, dass die Befreiten im Judenthuine verharren sollten '). Ist man 
aber nicht berechtigt voraussetzen, dass diese Juden, welche die Befreiunggurkunden ihrer 
Sklaven in Stein eingruben und in den Synagogen aufstellten, auch ihren Verwandten Lei- 
chensteine setzten? Und was in aller Welt berechtigt uns zu der Annahme, dass dieselben 
nicht mit hebräischen Inschriften versehen sein konnten? Was endlich berechtigt uns 
zu der Annahme, dass jene Juden kein Hebräisch verstanden haben, da wir von dem Cultur- 
zustande derselben soviel wie Nichts wissen? Man hat früher als Beweis gegen die 
Aechtheit jener Grabschriften den Grund angeführt, dass es anderweitig unbekannt sei, 
dass die Juden in alter Zeit überhaupt Inschriften anf die Leichensteine gesetzt hätten. 
Darauf aber können wir erwidern, erstens, dass diess an und für sich unwahr ist: denn 
VogüG, Saulcy und Andere haben in neuester Zeit hebräische Grabschriften bei Jeru- 
salem, in Italien und Spanien gefunden, die aus den ersten Jahrhunderten nach Chr. stam- 
men 1 ). Zweitens, wenn jenes auch in Bezug auf die palästinischen und babylonischen Juden 



1) S. Stepbani, Antiq da Boiph. Cimm. N. 22 and 
23 and dr*sen Parerga urchaeol. im Bull, de l'Acad. de» 
sc. dp 81. retersb. t, I. 1800 p. 246 f. (abgedruckt in den 
Milan«. greco-r<>maia.% I. II. p. 200 ff> und Tgl. Ilenrrn, 
Bull. d*U' Iniiit. dl corrlipood. arclieol. per l'anno 1860, 
Roma, p. 101, und M. A. Le»y im Jahrb. ftr di« Ge- 
schient» der Juden ii. de« Judentum»», Bd. n. Uip*. 1961, 
p. 273 f. und die Anmkg. 17-23, p. 298-302, wo die 



Belegt und einige Erläuterungen der fraglichen Inschrif- 
ten sich finden. 

2)S. Vogue, Inacriptions ücbralquen de Jerusalem, in 
HeTue Areheol. 18*4, Mars, p. 200—209 und Tgl. I/In- 
stitut II, 8ect. Mal 1S64, N. 341, p. 61 ff, LeTyin 
Geigers jud. Zeitschrift fllr Wissenschaft und Leben, 
Bd. IUSea, p. 811 und weiter unten. Jndiache Grabacbrtf- 
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wahr wäre, so wäre man noch nicht berechtigt, die&sanch bei den krimischen Jaden voraus- 
zusetzen, welche dio Sitte, anf den I^eicheiisteinen Inschriften einzugraben, von den mit ihnen 
zusammenlebenden oder in ihrer Nahe wohnenden Griechen gelernt haben könnten. Haben 
doch auch die krimischen Juden die Befreinngsnrkunden ihrer Sklaven in Stein eingegraben 
und in den Synagogen aufgestellt, was wiederum die orientalischen Juden nicht thaten. 

Aber ausser diesen negativen Gründen hatte ich anch positive Grunde, an der Aecbt- 
heit jener Inschriften nicht von vorn herein zu zweifeln; denn erstens wusate ich, dass 
die ersten Funde von Firkowitsch von einem vollkommen competenten, bei der Sache un- 
betbeiligten und unparteiischen Gelehrten untersucht und im Grossen und Ganzen für richtig 
befanden wurden ; dann, dass eben dieser Gelehrte selbst einige sehr alte Codices mit Epi- 
graphen und anch Grabschriften aufgefunden hat, welche die von Firkowitsch aufgefundenen 
zum Theil an Alter noch Übertreffen ; endlich konnte ich es mir nicht gut denken, dass 
diese grosse Masse von Grabschriften und Epigraphen reines modernes Fabrikat sein 
sollten. Die Originale befinden sich auch nicht am Ende der Welt und mit der erwähnten 
Karte in der Hand können ja auch die von ihnen verfertigten Copien controlirt werden. 

Als die beiden Hrn. Firkowitsch im Jahre 1856 im Begriff waren, nach der Krim 
zurückzukehren, riethen ihnen verschiedene hiesige Gelehrte, Papierabdrucke von deu 
wichtigsten Grabschriften zu machen, weil solche Abdrücke eine Garantie für die Exi- 
stenz der Originale und für die Richtigkeit der Copien bieten und auch in paläographi- 
scher Hinsicht von grosser Wichtigkeit sind. Die beiden Hrn. Firkowitsch befolgten diesen 
guten Rath und brachten hierher 100 Papierabdrucke') von 100 Grabschriften aus ver- 
schiedenen Jahrhunderten mit. Diese PapierabdrOcke liefern das allersicherste Zeugniss 
für die Existenz der Originale; diese aber können unmöglich von den Firkowitsch fabri- 
zirt worden sein, die unter freiem Himmel in unmittelbarer Nahe von 2 Ortschaften, — 
nämlich Tschufutkale und Bachtschi-Sarai, wo der erwähnte Friedhofsich befindet — 
und so zu sagen, vor den Augen aller Welt ihre Copien und Papierabdrucke gemacht ha- 
ben. Die Inschriften sind übrigens, wenn auch nicht von Künstlern, doch immerhin von sol- 
chen Personen gemeisselt worden, die offenbar Steinschneider ihrem Handwerke nach waren : 
ja viele Inschriften sind ziemlich tief und ganz regelrecht eingemeisselt, und es ist daher 
ganz und gar undenkbar, dass Leute wie die Firkowitsch diese zahlreichen Originale ver- 
fertigt haben sollten. Jene beiden erwähnten Ortschaften sind auch ziemlich klein, und wenn 
die Firk. irgend einen Steinschneider bei sich gehabt hätten, der ihnen alle diese Inschriften 
eingemeisselt hätte, so hätte diess unmöglich in jenen kleinen Ortschaften unbekannt bleiben 
können, besonders da sie gewissennassen im Auftrage der Regierung gearbeitet haben, die 



1) Nor 100 PapierabdrOcke brachten sie und nicht 900, 
wie fälschlich behauptet wurde. Von diesen 100 Abdrücken 
geboren, nach den weiter unten ni machenden Berech- 
nungen, 4 dem 1., 8 dem 3., 7 dem S., 4 dem 4., S dem 
6. , 6 dem 6., 12 dem 7., 14 dem 8., 6 dem 9., 14 dem 10, 



9 dem 11., 5 dem 12., 3 dem IS., 1 dem 14., 1 dem IS.. 
2 dem 16., 3 dem 17., 3 dem 18. u. 1 dem 19. Jahrhun- 

•teineo des Friedhofe» P «i Tschufutkale genootme» 
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Hülfe der Behörden in Ansprach genommen and von denselben auch unterstützt wurden. 
Bei der grossen Verschiedenheit des Schriftcharakters in den PapierabdrOcken und bei 
der vielleicht noch grösseren Verschiedenheit der Arbeit — indem manche Inschriften sehr 
gut, manche mittelmassig, manche endlich sehr schlecht gearbeitet sind — müssten sie we- 
nigstens 10 verschiedene Steinschneider inAnspruch genommen haben, und wie hatte dieses 
Alles in den, unmittelbar an jenem Friedhofe liegenden kleinen Ortschaften unbekannt bleiben 
können? Man inQsste denn annehmen, dass diese Grabsteine, die schon im vorigen Jahr- 
hundert von Beisenden gesehen und beschrieben wurden, Ober welche zum Thcil gross- 
mäohtige Baume ihre Aeste und Wurzeln ausgebreitet haben vor längerer Zeit von Fäl- 
schern mit falschen Inschriften versehen wurden: aber da fragen wir, ob es denkbar sei, 
dass irgend Jemand sich die Muhe machen würde, Hunderte von Inschriften in fadenlange 
und viele Zentner schwere Steine einzumeisseln, Inschriften, auf die man keine Ansprache 
begründen, durch die man keine Vortheile erlangen kann, die vielmehr nur besagen, dass 
N.N. im Jahre so und so gestorben sei 1 )? Diese alten Inschriften enthalten auch gar nichts 
Karaisches, so dass man glauben könnte, irgend ein Kurier habe sie zur Verherrlichung 
and Befestigung , seiner Secte geschmiedet. Jeder Falscher, aus welcher Zeit er auch 
sei, würde sich auch keiner solchen unbekannten Aeren bedient haben, wie sie hier in 
den Inschriften und Epigraphen vorkommen; eiu Fälscher, der seine Denkmäler möglichst 
alt erscheinen lassen will, bedient sich im Gegentheil klarer und deutlicher Aeren nnd da- 
tirttücht kurzweg «nach unserer Verbannung», Mflhlh, wo man im ersten Augenblick 
nicht weiss, ob diese Aera mit dem Jahre 696 vor, oder 69 nach Christus beginnt. Der 
Fälscher, der sich die' Mühe gab, Hunderte von Inschriften, ich möchte fast sagen, zum 
Spass einzumeisseln, hätte doch sicher im Interesse seiner Fälschung nicht die Mühe ge- 
scheut, noch einige Buchstaben einzumeisseln and statt der unbestimmten Aera «nach un- 
serer Verbannung,» UTll^S, hätte er lieber geschrieben nW?, «nach der Ver- 
bannung aus Samarien», und da hätte ihn doch jeder Mensch verstanden und das hohe 
Alter seiner Denkmäler sogleich bewundert*)- Um diese zahlreichen Inschriften und Epi- 
graphe zu fahrbaren gehört übrigens auch ein so feiner historischer Takt und so viele his- 
torische, geographische und namentlich paläographische') Kenntnisse, wie sie niemals 



1) 8. weiter antra p. 7. 

2) Man vergesse nickt den Umstand, daas die meisten 
Inschriften in deu, in den Grabsteinen ausytdisuienen Xi- 
sehen «ich befinden; die Mflhe aber, erst wiche zu 
meisaelo, hau« sieh dnrJt sicher ein Falscher ersparen 
können. 

3| In Bexug »uf diese und aoeb eine andere, in diesen 
Inschriften verkommende, unbekannte Aere bemerkt Hr. 
Rabbiner Dr. Geiger in 

kam, Folgendes: .Ijeberhaupt spricht der Gebrauch von 



Betrug vorliegt, sondern Denkmale aus einer Zeit and 
Gegend, for die vir keine »onstige Co.ntre.le haben»; »- 
•eine: judische Zeitschrift für Wissenschaft pnd Leben, III, 
IS66, p. 181. Desgleichen bemerkt er etwas weiter (p. 
1391: «die Berechnnng der Aere nach dem 
Ezlle, wie «je hier gebraucht wird, ist doch in 1 
verständlich, als das« ein Falsator sie so 
läge machen konnte-. 

4) Auf den Inschriften kommen Haehatabenformen vor, 
die vorher ganz unbekannt waren und erst in der aller- 
nettsten Zeit auf jadischen Denkmälern entdeckt wurden, 



r, dais nicht ein i welche den ersten Jahrhunderten n. Chr. angeboren. 
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D. Chvolsom, 



irgend ein Karäer in der Krim gehabt liatte, und wie sie auch jetzt Niemand dort hat. Es 
fragt sich nun, ob der Inhalt dieser Inschriften mit historisch beglaubigten That- 
sachen im Widerspruche steht, oder ob er sich nur mit gewissen Hypothesen einiger 
Gelehrten nicht vertragt? Es scheint, dass nur Letzteres hier der Fall sei, und so denke 
ich an die Makkabäermunzen nnd an manche andere Denkmäler, die entschieden für ge- 
fälscht erklärt wurden, weil sie mit gewissen Hypothesen und Annahmen im Widerspruch 
standen'), und sich dennoch zuletzt als unzweifelhaft ächt erwiesen haben. 

Durch diese Papienihdrücke Uberzeugte ich mich also, dass es irgendwo die ächten 
Originale von ihnen geben müsse und zugleich, dass die von Firkowitsch gemachten Co- 
pien, bis auf einige wenige, im Ganzen sehr unerhebliche und bei einer so schwierigen 
Arbeit kaum vermeidliche Ungenauigkeiten, richtig sind. 

Im Laufe des Jahres 1863 unternahm der ältere Firkowitsch von Neuem eine Reise 
nach dem Orient nnd hat während seiner Durchreise durch die Krim von 8, auf dem jüdi- 
schen Friedhofe zn Tschnfutkale sich befindenden Grabsteinen die Inschriften absagen 
lassen und die so abgeschnittenen Steine hieher geschickt. Dieselben sind jetzt im hiesigen 
asiatischen Museum aufgestellt, und ich glaube bemerken zu dürfen, dass sie auf jeden Be- 
schauenden den Eindruck des Alters machen, und dass ihr ganzes Aussehen dafür spricht, 
dass sie kein modernes Fabrikat sind. Die Inschriften dieser acht Steine werden vorzugs- 
weise den Gegenstand dieser Abhandlung bilden; ausserdem werden wir hier, nach den er- 
wähnten Papierabdrücken, noch zehn Inschriften mittheilen, welche theils wegen ihres 
Alters oder Inhalts von Wichtigkeit sind, theils zur Erklärung jener acht Inschriften dienen, 
deren Originale vor uns liegen. 

Bevor wir aber zur Mittheüung und Erklärung jener Inschriften übergehen, wollen 
wir noch einige Worte über den Fundort derselben, so wie über die äussere Form jener 
Grabsteine überhaupt sagen ; beides ist für die Bestimmung des Alters derselben nicht ohne 
Wichtigkeit. 

Tschufutkale, oder richtiger Dschufutkale d. h. die Judenburg, liegtauf einem 
hohen kalkigen Vorgebirge, gegen 3 Werst — eine kleine halbe Meile — von Bach tschi- 
Sarai entfernt, und wurde früher ausschliesslich von Juden bewohnt, welche auch den 
ziemlich festen Ort bewachten und, wo es nöthig war, zu vertheidigen wussten*). In einem 
Thale, in der Nähe dieser beiden Stildte findet sich der mit sehr alten Bäumen bewach- 



1) Vgl. Michaeli«, neue Orient, u. exeget. Biblkrth. 
IX p. 1—36 und Ros* archftolog. Aufritze 11. p. 538 ff. 

ä) Unter den Papierabdrucken (K* 87. Inachriften- 
«ammlung X» 274) findet tkh die OratachriR eine* ge- 
wesen Elijaho, der bei der Verteidigung der Stadt ge- 
gen die Genuesen im Jahre 1361 An einem Sonn- 
ab? nd fiel. Ei beiaat von ihm unter Anderem: 

.tovu ioy .Tri 
•oi : vym tßrao uoon twi 



In einem handuchriftlichen, im Besitze des Herrn Fir- 
kowitach sieh befindenden genealngitchen Verzeich- 
nis«, welches ein Nachkomme dieiet Elijahu, wenigstens 
znm Theil, zum Behuf der bei den Kartern so wichtigen 
GedachttÜBsfeier für die Verrtnrbenen rerfasst and »p*- 
tere Nachkommen fortgenetzt haben, wird gleiehfall» 
diese« Elyahn und «eine» Heldentodes bei der Vcrthei- 
digung der 8tadt gegen die Genuesen in dem angegebe- 
nen Jahre gedacht. 
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sene jüdische Friedhof, welcher von den Karäern Emek-Jehoschafath , d. h. «Josafats- 
thal» genannt wird. «Am Anfange des südwestlichen Thaies», bemerkt Pallas') in Bezug 
auf diesen Friedhof, «ist gleich ausser der Judenstadt (Tschufutkale) der mit schönen Bäu- 
men beschattete Gottesacker der Juden befindlich, auf welchem sehr gute, mebrentheils 
nach einem 'Modelle gearbeitete Leichensteine, (in Gestalt eines Sarkophags mit erhöhtai 
Steintafeln, die wie Hausgiebel gestaltet sind, an den Enden) reihenweise, einige auch 
mit eingegrabenen hebräischen Inschriften, 1 ) stehen». Die Juden, bemerkt Pallas 
ferner, halten dieses kleine Thal Josaphats so werth, dass die Chane, so oft sie von den 
Juden Geld und Geschenke erpressen wollten, mit der Drohung kamen, die Bäume dieses 



in Folge dessen die Juden sich immer bereit erklärten, den Wun- 
des Chans nachzukommen. An einem andern Orte, 3 ) nämlich da, wo Pallas von Man- 
gup spricht, nennt er die auf dem jQdischeu Friedhofe daselbst sich findenden Grabsteine 
«zweihörnige». Eine deutlichere Beschreibung der verschiedenen Formen der auf den jüdi- 
schen Friedhöfen in der Krim sich findenden Grabsteine, so wie auch die folgeuden Abbil- 
dungen von solchen Leichensteinen giebt Koppen in 
über die Krim 4 ). 

A B 





A die Langseite des Grabsteines, welche eine Ausdehnung von ungefähr 3 Arschin 
hat und so die ganze Länge des Grabes bedeckt. 

1) Das obere giebelförmige Dach; 2) die senkrecht laufende Langseite; 3) die 
Unterlage, welche 2 — 3 Werschok dick ist. 
B und C, die Breitseite des Grabsteines, welche 7, — 1 Arschin breit ist und wo auch 
die, grösstenteils in einer Nische eingemeisselte Grabschrift sich befindet. 

Von den sogenannten zweihörnigen Grabsteinen giebt Köppen folgende Abbildungen: 

E 





D. Die Langseite des Grabsteines. 

1) Das obere giebelförmige Dach: 2) die Langseite; 3) die Unterlage. 

E. Die Breitseite, in der manchmal ein Gesims euigemeisselt ist. 



1)S. Pallai, Bemerk ungta auf einer Reue in die süd- 
lichen Statth»lt*r«-Iiaften de» russischen Reiches, Bd. II. 
Uija. 1801. p. 34 f. 



wirbt tirf iu die Erde gesunken und dir an drr Seit«- an- 
gehrurhtr» Iwsrli ritten sind bann* nnsirhtbur. 
8) Ib. p. 122. 

4» Kl.MH.Mii <'H>hhki,. St. Petersburg 1887. p. 20 ff. 
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Die Grabsteine A. werden für alter gehalten als die sogenannten «zweiliörnigrn», welche 
anch ziemlich alt sein müssen, da die jüngeren Grabsteine ganz anders geformt sind. DieBe 
bestehen nämlich fast immer ans Platten, and die Inschrift findet sich bald oben, bald an 
der Seite der Platte. Aufrecht stehende Grabsteine, wie die nnsrigen meistens sind, giebt 
es nnr wenige. Firkowitsch versicherte mich, dass es unter den unter A. abgebildeten 
sargförmigen Steinen keine giebt, die jünger als etwa 950 p. Chr. wären. 

Diese alten, sehr schweren Grabsteine haben sich wegen ihrer grossen Schwere im Laufe 
der Jahrhunderte so tief gesenkt, dass zuweilen nur der obere äusserst« Rand des Daches 
noch sichtbar ist. Es dauerte daher sehr lange, bis Firkowitsch die in der Breitseite sich 
befindenden, grösstenteils fast ganz unsichtbaren Inschriften durch Zufall entdeckte; denn 
er suchte vorher dieselben an der obern Seite und glaubte daher auch Anfangs, dass diese 
alten Steine gar keine Inschriften trügen. 

Dies vorausgeschickt, wollen wir zur Beschreibung der 8 erwähnten Grabsteine und 
zur Mittheilung der auf denselben sich findenden hebräischen Inschriften schreiten, ohne 
übrigens den Gegenstand hier erschöpfen zu wollen. Dieses bleibt einer grösseren Arbeit vor- 
behalten, in der sammtliche von Firkowitsch aufgefundenen Grabschriften und Epigraphe 
edirt, ausführlich erläutert und die historische Wichtigkeit derselben nachgewiesen wer- 



Ein hiesiger Mineralog, Herr Ad. Göbel, hat dieoben erwähnten acht Grabsteine 
sorgfältig untersucht und ist, von der Geschichte und Bestimmung derselben abstrahirend, 
zu folgenden Resultaten gelangt, die wir hier mit seinen eignen Worten mittheilen wollen: 

1) «Dass die Platten aus einem Gestein der Kreideformation bestehen, welches in der 
Krim bei Inkerman und Karassu-Bazar anstehend gefunden wird. 

2) Dass sie erst kürzlich mittelst einer Steinsage von einer grosseren Steinmasse abge- 
trennt, oder von überflüssig scheinender Steinmasse befreit worden sind. 

3) Dass sie sämmtlich (vielleicht mit Ausnahme von PI. IV) in aufrechter Stellung bis 
zu wenigstens zwei Drittel ihres Umfanges in den Erdboden versunken waren. 

4) Derselbe ist für Platte VI, VII und VIJI ein huraoser, von Feuchtigkeit durchzogener 
und von Laubvegetation bedeckter gewesen, also vielleicht ein Garten oder Kirchhof. 

:>) Dass dieses Versunkensein während einer bestimmten Zeitdauer stattgefunden, die 
sich unmittelbar der Gegenwart anschliesst. 

6) Dass aus Mangel an vergleichenden Dedut tionsbeweisen a posteriori sich für jetzt 
keine sichere Schätzung über die Dauer jener Zeitperiode machen lässt. 

7) Die noch vorhandene dürftige Kryptogamendecke auf den obern Theilen der Steine 
dürfte für sich allein den Zeitraum von höchstens achtzig bis hundertfünfzig Jahren 
als Maximalgränze in Anspruch nehmen. Es ist nicht zu vergessen, dass solches eine 
Schätzung ist, zu der die strengeren Vergleichsbeweise noch mangeln. 

8) Da alle diese Inschriften noch vor der Entstehung der jetzt sichtbaren Lichenen eine 
Reihe von Jahrhunderten, in oder auf dem Erdboden liegend, überdauert haben, so 



den soll. 
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dürfte solches zum mindesten für die vier ersten Platten, aus chemisch-mecha- 
nischen Gründen, nur unter besonders günstigen Umstanden geschehen sein, welche 
die Einwirkung von Wasser, Loft und Licht auf dieselben wahrend der langen Zeit- 
dauer veränderten. Sie mögen sich dann in einem Gewölbe oder unter anderen Stein- 
lagen befänden haben». — Sie waren aber einfach mit Erde bedeckt und mnssten erst 
ausgegraben werden. 



Die Grabsteine und die Inschriften auf denselben. 

Grabstein I. 

(Papierabdruck * 2, Grabschriftensammlung gleichfalls * 2'); «. Tafel X I. 2.) 

Dieser Stein ist 13'/ t Werschok *) breit, gegen 4 Werschok hoch an den Seiten nnd 
9'/, "Werschok hoch in der Mitte bis zur Giebelspitze. Die Lange dieses Steines, so wie 
auch die der übrigen hier zu besprechenden Steine kann ich nicht genau angeben, da 
Firkowitsch, wie bemerkt, nur den Theil, wo die Inschriften sich befinden, absagen Hess, 
so dass die Dicke eines jeden abgesagten Stockes nur gegen 2 Werschok betragt Ver- 
muthlich betrug die Länge auch dieser Steine gegen 3 Ärschin , da fast alle Übrigen , sarg- 
förmig geformten Steine ungefähr diese Lange haben. Die sehr deutliche, tief eingegrabene 
und gut erhaltene Inschrift, welche hier auf der platten Flache und nicht, wie alle übrigen 
hier zu besprechenden Inschriften, in einer Nische eingemeisselt ist, lautet : 

«Rabbi Moses Lew! (d. h. der Levit) starb im Jahre 726 nach nnserm 
Exile», d. h., wie unten nachgewiesen werden wird, nach der Wegfthrung der zehn 

lung« «luRCffen Terctehe ich die mir w/rlitgcmlo Sunmi- 
lung Ton Grabsehriften. die Firkowiterh auf dem er« Ahn- 
ten Friedhofe bei Tachufutkale copirt hat Die In- 
schriften dieser Sammlung werden wir unten immer mit 
arabischen Ziffern anfahren. 

2) Ein Werschok ist '/,« einer Arschin; diese int etwa 
-V. 



1) Der Kurse wegen werden wir in dieser Abhand- 
lung die in derselben mitgelheilten nnd eommentirten 
Grabschriften unter der Form citiren: Grabstein Nr. so 
und so, wobei wir die Zahl mit römischen Ziffern an- 
■ ; mit den PapierabdrOcken sind die eben 



Cnter ■ Grabsohrifteniamm- 

4« I'*«... b*. ... law», Ttlsw Sit*. 2 
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Stimme aus Samarien im Jahre 696 v. Chr. Dieser Stein stammt sonach aus dem 
Jahre 30 p. Chr. 

Der erste Buchstabe sieht wie ein 3 ans ; das Wort, dessen Abkürzung es ist, biesse 
also 1133; da aber dieser Buchstabe dem 2 in der Jahreszahl nicht ganz ahnlich ist und 
namentlich der untere Fuss viel zu kurz ist, da ferner in manchen andern Inschriften ein 
solches Zeichen für ein unzweifelhaftes *l gesetzt ist ') , so möchten wir es auch hier als "1 
lesen, was natürlich eine Abkürzung von '21 oder 31 ist. Firkowitsch meint, dass auch 
der Buchstabe D zuweilen in dieser verkürzten Form vorkommt*); Q wäre demnach eine 
Abkürzung vou "10 oder Ueber diese und ähnliche Ehrentitel in den Inschriften und 
Epigraphen werden wir weiter unten sprecheu. Leviten sowie auch WTC kommen öfters 
in den Grabschriften von Tschufutkale vor. Darüber, sowie auch über diese und die an- 
deren in den In- und Beischriften vorkommenden Acren wird gleichfalls weiter unten ge- 
handelt werden. Die Abkürzungen sind hier, wie auch in den ültern Grabschriften, durch 
Punkte über den Buchstaben angedeutet. 

Grabstein £• II. 

(Papierabdruck J* 3, Grabschrifteosammlung gleichfalls * 3; s. Tafel I. 3.) 

Dieser Stein ist 1 Arschin 3 Wcrschok breit und 6 Werschok hoch. Der Giebel ist 
fast ganz abgebrochen. Die tief und deutlich eingegrabene und gut erhaltene Inschrift ist 
in einer Nische eingemeisselt und lautet: 

rwo p *frn pra 

«Zadök der Levite, der Sohn Moses', starb 4000 nach der Schöpfung, 785 
«nach unserm Exile» (d. h. 89 p. Chr.). 

Das zweite Wort der ersten Zeile: steht über derselben und ist wahrscheinlich 
ursprünglich aus Versehen ausgelassen und nachher nachgetragen worden. Dieser Levite 
Zadök, Sohn Moses', ist vielleicht der Sohn des Leviten Moses des Grabsteins Nr. 1. 
Desgleichen vennuthe ich, dass pnX |3 der Grabschriftensammlung Nr. 4, 

welcher 3 Jahre später, TTVXb ÜH, d. h. } O'bSk i, gestorben ist, der Sohn unseres 
Zadök ist. Ueberhaupt mnss ich bemerken, dass durch die von Firkowitsch copirten Grab- 
schriften lange Reihen von Geschlechtern sich wiederherstellen lassen. 



1) Vgl. z B. das 1 in Grab»tein Nr. X Tafel II. 2, 
Zeile 3. 

2) In den »on mir untersuchten Papicrabdrteken fand 



ich, daM das Q, so oft e« die Form des 2 hm. immer mit 
einem nach links fre richteten Hörnchen auf dem obern 
Strich »ersehen tat. 
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Dass Hl in D'bSh *7 aufzulösen ist. kann nicht der geringste Zweifel sein. Diese 
Zahl wird verschieden ausgedrückt, so durch Ri wie hier und an vielen andern Stellen ; 
dann D'bSk "1, D^S« riSl. DT 1 ?« *ri, auch blos i, wie z. B. ji|3 i, endlich auch 
vollständig durch Zahlworte: CTD^N rjDIK, wobei oft sämmtliche Zahlen durch Zahl- 
worte und nicht durch Buchstaben ausgedrückt werden. 

TTXh ist natürlich eine Abkürzung für nTjH?, welches Wort manchmal vollständig 
ausgeschrieben und manchmal verkürzt als fljth und sogar vorkommt. 

Was aber diese Aera nach der Schöpfung anbetrifft, so wollen wir hier vorlaufig be- 
merken, dass sie von der bei den andern Juden üblichen Aera um 151 Jahre differirt und 
dass man ihr nur 89 Jahre statt 240 hinzuzufügen hat, um das entsprechende Jahr der 
christlichen Aera zu finden, was weiter unten näher nachgewiesen werden wird. Dieser 
Stein rührt also aus dem Jahre 89 p. Chr. her. 

Grabstein * in. 

(Papierabdruck X 6, GmbschrittcnsammluDg * 8; s. Tafel X II. 1.) 

Dieser Stein ist 12'/, Werschok breit, 4 Werschok hoch an den Seiten und 10 Wer- 
schok in der Mitte bis zur Giebelspitze. Die Inschrift dieses Steines war von vorn herein sehr 
schlecht gemacht und hat sich auch ziemlich schlecht erhalten. Sie ist nämlich, ebenso wie 
die meisten andern, in einer ziemlich tiefen Nische eingegraben; aber da die Oberflache 
derselben nicht gehörig oder vielmehr gar nicht geglittet wurde, so ist sie voll von Un- 
ebenheiten und kleinen Vertiefungen, von denen man nicht immer wissen kann, ob man sie als 
solche, oder als Spuren verletzter Buchstaben anzusehen hat. Wegen dieser Unebenheiten 
und Vertiefungen auf der Oberfläche der Nische ist wohl auch mancher Buchstabe darauf 
mehr einem Gekritzel als einer ordentlichen Schrift ähnlich. Ausserdem stellte sich 
mir, nach wiederholter und sorgfältiger Untersuchung des Steines, Folgendes heraus. Der 
Steinmetz war offenbar seiner Kunst sehr unkundig, und da der Stein ziemlich weich ist, so 
sind einzelne Theilchen desselben abgesprungen, als der Pfuscher den Meissel angesetzt 
hatte, um diesen und jenen Buchstaben einzugraben. Auf diese Weise ist ihm mancher 
Buchstabe verunglückt und er setzte dann etwas weiter den Meissel an, um denselben Buch- 
staben von Neuem zn machen, was ihm, namentlich in der letzten Zeile, wiederholt miss- 
lnngen zn sein scheint, weshalb auch einige Buchstaben in dieser Zeile unregelmässig und 
entfernt von einander stehen. Die Inschrift lautet, wie wir sie lesen zu müssen glauben, 
wie folgt: 

TulilQ (sie) JTt 

pbit map 
(?Hwn attm rfrt 

2* 
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12 D. Chwolbon, 

«Dieses ist das Grabmal vom Grabe des Parlaq, [starb] 4 tausend und 90 — 
« er gehe ein zum Frieden [und] ruhe auf seinem Lager — nach der Schöpfung»; 
d. i. 179 p. Chr. 

Das Pronom. demonstr. am Anfange, DT, ist grammatikalisch unrichtig und steht statt 
des richtigen JTKT, ein Fehler, der sich auf den älteren Grabsteinen öfters wiederholt. Der 
Ausdruck i"QXQ, welcher schon in der Bibel') die Bedeutung von «Denkmal« hat und 
auf vielen phönicischen Inschriften*), so wie auch bei den Juden in der Bedeutung von 
«Grabmal» gebraucht wird, kommt auf unsern Inschriften zuerst in der Inschrift Nr. 4 vom 
Jahre 92 p. Chr. vor, wo Übrigens von diesem Worte sich nur 2 Buchstaben, CH, erhalten 
haben. In vielen andern Inschriften dagegen wird statt tl3¥0 das althebräische nnd auch 
von spatern Rabbinern gebrauchte fTX gesetzt*). Die Phrase mup rO3f0 kommt hier 
zum Erstenmal und dann sehr häufig vor *). Ueber die Etymologie, Ursprung und Bedeu- 
tung des Eigennamens Parlaq, so wie auch Uber alle andern, in den mrtzutheilcnden In- 
schriften vorkommenden nicht hebräischen Eigennamen werden wir weiter unten beson- 
ders handeln, wo wir auch auf die historische Bedeutung derselben hinweisen werden. 

Am Anfange der dritten Zeile ist das 1 ganz deutlich ; an der Stelle des folgenden 
Buchstaben dagegen ist ein ziemlich grosses Stock vom Steine abgesprungen, so daas an 
der Stelle dieses Buchstaben eine ziemlich starke, bis zu dem, in der unteren Zeile stehen- 
den Buchstaben V herabreichende und nach Innen spitz zulaufende Vertiefung sich befindet. 
Indessen ist der obere Strich des Buchstaben b vollkommen erhalten und die Spuren des 
übrigen Theils dieses Buchstaben sind erkennbar. Diese Vertiefung scheint übrigens erst 
in neuester Zeit entstanden zu sein; denn auf dem im Jahre 1856 gemachten Papierab- 
drucke ist der Buchstabe b vollständig erhalten und ich habe da keine Spur von jener Ver- 
tiefung finden können. Die beiden Striche von beiden Seiten des zum h gehörenden obern 
Striches scheinen Ueberreste von verunglückten Versuchen zu sein, den Buchstaben h 
einzugraben. Eine deutliche Spur von den beiden Fussen des D hat sich erhalten. 

In Uthn ist das Jod nicht sichtbar, scheint aber mit der sehr dicken obern Linie 
des D zusammengeflossen zu sein. Die darauf folgenden vier Buchstaben sind, wie ich 
glaube, einfach *11U£1, d. h. «und neunzig», zu lesen und zu fibersetzen. Dass der Name 
des Buchstaben 3C hier so statt oder Hllt geschrieben ist, durfte schon deshalb nicht 
auffallen, weil in den ältcrn Inschriften auch sonst noch viel schlimmere grammatische und 
orthographische Fehler anzutreffen sind. 

Am Anfange der vierten Zeile finden sich einige Vertiefungen im Steine, die entweder 
Ueberreste von, unter den Händen des ungeschickten Steinmetzes verunglückten Buchstaben 
sind, oder einfach daher rühren, weil die Oberfläche der Nische ungeglättet ist Das, was 

1} II. Ski». 18, 18. Cap. V. p. 73 ff. nnd Zons, zur üeschkhte nnd Liters- 

2) Vgl. die Belege i*ftr: Lety, phoniz. Wörterbuch tnr, I. Bcrl. 1846, p. 392 f. 

p. SO, •. v. fü¥Ö. *) Vgl. unten die Grabcchriftra tob Zcainwal Nr. 1, 

3) Ueber den Ausdruck und dessen Gebrauch fftr 2 und 6. 
Leiebenitein vergl. Porocke, Pom Moni, Append. I 
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dann zunächst darauf folgt, ist DJWj^ zn lesen. Das zweite Jod steht zwar nicht m der 
Reihe der Buchstaben, findet sich aber als Punkt anf dem linken Striche des V, während 
der Abkürzungspunkt dieses Buchstaben in der untern Spitze des darober sich findenden 
Steinbruches erkennbar ist. Der Schlussbuchstabe Q hat hier eine sonderbare Form; es ist 
abermöglich, dass die an der linken Seite desselben auslaufenden Spitzen Ueberreste von ver- 
unglückten Buchstaben des folgenden Wortes sind, und zwar scheint die unten nach links 
auslaufende Spitze das Jod des folgenden Wortes zu sein. bjft£^ ist eine Abkürzung von 
nSVQ Sj? ffl3* ühv K13\ welche, noch jetzt von den Juden bei Beerdigungen und auch 
sonst bei Erwähnung Verstorbener gebrauchte, Eulogie eine Nachahmung von Jes. 57, 2 
ist '). Diese Eulogie kommt auch sonst in nnsern Grabschriften vor und zwar in den In- 
schriften Nr. 6 und 51 von den Jahren 118 und 676 nach Chr. Dagegen lautet diese Eu- 
logie in den Inschriften Nr. 84 nnd 86 von den Jahren 873 und 898 Vüjfi, d. h. bj? 
übt? D2tfö, eine Formel, die gleichfalls noch viel später von andern Juden bei Erwäh- 
nung Verstorbener gebraucht wird*), lieber diese, so wie auch über andere auf den 
Grabsteinen vorkommenden Eulogien, werden wir weiter unten sprechen. 

Das folgende letzte Wort, von dem sich nur der letzte Buchstabe H deutlich erhalten 
hat, während von den übrigen Buchstaben nur Spuren eines X und "1 sichtbar sind, ist 
ohne Zweifel !TT1F , 7 zu lesen *); denn fast auf allen Inschriften ist nach dem Datum die 
Aera angegeben, nach welcher gezählt wird : die erhaltenen Buchstabentrümroer zeigen aber 
deutlich, dass hier keine andere Aera als die der Schöpfung gemeint sein kann. Der fehlende 
Buchstabe S, für den auch gar kein Platz vorbanden ist, mag vielleicht mit dem vorange- 
henden Q zusammengeflossen sein, woher auch der erwähnte Ausläufer an der obern linken 
Ecke desselben herrühren mag. Das zweite Jod von ÜTJP ist vielleicht in dem Punkte 
über dem Jf zu suchen; es kann übrigens auch ganz weggelassen worden sein, da fTTSPS 
auch sonst in verschiedenen Abkürzungen auf den Inschriften vorkommt. In dem Zwischen- 
räume zwischen den Spuren des 1 und dem H finden sich verschiedene Vertiefungen, die 
entweder einfach von der Unebenheit des Steines herrühren, oder in Folge von Abbröckc- 
lung desselben beim Versuche, das 17 einzugraben, entstanden sind. Dass das Wort m*2p7 
von der Jahreszahl durch die Eulogie ÖjnS^ getrennt ist, darf nicht auffallen, da solches 
auf den altera Inschriften öfters vorkommt 4 ). 

Grabstein Jfc IV. 

(Papierabdroek * 1«, Grabschriftensammlung Ä 91; s. Tafel fi III. 1.) 
Dieser Grabstein ist 15 Werschok breit, 4 Wcrschok hoch an den Seiten und 7 Wer- 



1) Vgl. Zum 1. c p. 85« ff. 
3) S. ibid. p. S69, Nr. 9. 

8) Das deatliche H am Ende verbietet, die lichtbaren 
BiwhtUbenfragmente = rOTS 1 ? pTV *Ot an le- 
•ea, obgleich diese Eulogie schon ia der Inschrift Nr. 6 
vom Jahre 97 p. Chr. vorkommt. 1 



4) In den Inschriften Nr. 6, 11, 60 nnd 66 von den 
Jahren 97, 210, 722 nnd 796 und unten in den Grabstei- 
nen Nr. V, vom Jahre 626, nnd Nr. X, vom Jahre 197 ; 
vgl. «ich weiter unten die Grabschriften von Zchinwa) 
Nr. 4. 
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schok in der Mitte bis zur Giebelspitze. Die tiefe und recht gut eingemeisselte Inschrift be- 
findet sieb gleichfalls in einer Nische und lautet: 

bv ,-D2»n nun 
$2 ntro n p #n 
*nn rti r.;eo in 

nnm « n n» D*nn 
■ras vtoö 

«Und dieses ist das Grabmal des Hille), des Sohnes des Rabbi Moses, seine 
«Ruhe [seij im Paradiese in Herrlichkeit (?); [starb] im Jahre 4 [tausend] 2 1 6; 
«seine Seele möge festgebunden sein im Bunde des Lebens beim Ewigen, unse- 
«rem (oder seinem) Gott, und seine Ruhestätte sei [in] Herrlichkeit». 

Diese Grabschrift zeichnet sich in vieler Beziehung von den eben mitgetheilten In- 
schriften aus, hat aber Vieles mit andern Inschriften der Sammlung gemein. Das 1 am 
Anfange kommt auch sonst sehr häutig vor ; so z. B. Nr. 1 1 , vom Jahre 210 : rKtÜ pKJTI ; 
Nr. 17 und 18 von den Jahren 286 und 341: mJttM fiKTl; Nr. 23 und 25—28 von 
den Jahren 369, 409, 449, 475 und 591: TTOmö TOP pHn^nTl und an 
vielen andern Stellen. Ueber das späthebräischc bü, welches anch auf vielen andern alten 
Grabsteinen vorkommt, werden wir weiter unten sprechen, wo wir von der Sprache der 
Inschriften handeln werden. 

Die noch jetzt bei den Juden gebräuchliche Eulogic «seine Seele sei im Paradiese» 
oder «seine Ruhe sei im Paradiese», kommt schon in der Inschrift Nr. 1 vom Jahre «702 
unseres Exils», d. h. vom Jahre C p. Chr. vor und zwar gleichfalls in abgekürzter Form. 

Schwierig ist die Lesung und die Erklärung der beiden ersten Buchstaben der dritten 
Zeile, welche offenbar eine Abkürzung von einem oder zwei Worten sind, worauf die ober 
ihnen sich befindenden 2 Punkte hinweisen, na «gestorben» heisstes sicher nicht, auch ist 
es nicht nothwendig J"Ö zu suppliren, da es viele Inschriften giebt, auf denen dieses Wort 
nicht vorkommt und die nnr den Namen des Verstorbenen und eine Jahreszahl enthalten, 
wobei das «gestorben» sich von selbst versteht. Diese beiden Buchstaben scheinen 23 zu 
sein und sind vielleicht eine Abkürzung von TCTS, welches Wort dann mit den vorange- 
henden yj zu verbinden und zu abersetzen wäre: «seine Ruhe sei in Herrlichkeit im Para- 
diese». Aber gegen diese Erklärung lägst sich einwenden, dass eine solche Eulogie sonst 
in den Inschriften nirgends vorkommt. Firkowitsch hält den ersten Buchstaben für ein 
Q; in diesem Falle mochte ich die Abkürzung 50 in Ti3 IJimjtt auflösen. Der Sinn wäre 
dann : «Seine Ruhe in Herrlichkeit (d. h. sein Tod) [fand statt] im Jahre» etc. Aber auch 

i) oder «ich pun r»n- 
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diese Erklärung ist deshalb nicht sehr wahrscheinlich, weil die Schlussformel VlfflJö rttTHl 
1133 dann nicht ganz passend wäre. Ausserdem ist der erste Buchstabe den drei D dieser 
Inschrift, so wie auch dem der Inschrift Nr. VIII, welches doch am meisten der 3 ähnelt, 
doch zu unähnlich. Ueber i für die Zahl 4000 haben wir schon früher gesprochen. Hier ist 
zwar nicht ausdrücklich angegeben, nach welcher Aera datirt ist; es kann aber nicht 
zweifelhaft sein, dass hier die Aera der Schöpfung gemeint sei, wonach dieser Grabstein 
aus dem Jahre 305 p. Chr. herrührt, was weiter unten noch näher nachgewiesen werden 
wird. Das , in dem Worte \T1 findet sich ganz deutlich in der Seitenwand der Nische, in wel- 
cher die Inschrift eingegraben ist. Die ganze Formel K n DK D^Ttn TÜ£2 mnX Wti 'IUI, 
eine Nachahmung der Phrase in I. San». 25, 29, welche die Juden bekanntlich noch jetzt 
in der abgekürzten Weise maun auf ihre Leichensteine setzen (wobei nur die letzten drei 
Worte weggelassen werden)'), kommt zuerst in eben dieser verkürzten Form in der In- 
schrift Nr. 6 Tom Jahre 118 p. Chr. und dann öfters vor. Ob das letzte K eine Abkür- 
zung von U'hSk oder VtHh ist, lässt sich nicht mit Bestimmtheit angeben, da in jenem 
Verse ■pff'R steht. Aus dem Gebrauche, diese Eulogie blos mit den Anfangsbuchstaben zu 
schreiben, ersieht man, dass dieselbe allgemein bekannt war, was wiederum auf eine nä- 
here Vertrautheit mit der Bibel und auf die Kenntniss der hebräischen Sprache hinweist. 
— Interessant ist übrigens auch die hier gebrauchte Abkürzung ii für HUT, woraus man 
ersehen kann, dass die krimschen Juden eben so eine heilige Scheu hatten, das Tetragramm 
auszusprechen und zu schreiben, wie die andern Juden. 

Die Schlussfonnel 1133 IrtTJO nnW, aus Jes. 11, 12 entnommen und häufig bei 
den Juden im Gebrauch 1 ), kommt schon in der Inschrift Nr. 4 vom Jahre 92 in der ver- 
kürzten Form 3ttf vor, findet sich aber auch in vielen Inschriften ganz ausgeschrieben 
wje hier. 

Grabstein J6 V. 

(Papierabdruck fi 25, Orabschriftensammlung X 35; s. Tafel * III, 3.) 

Dieser Grabstein ist 14 WerBchok breit, gegen 4 Werschok hoch an den Seiten und ge- 
gen 9 Werschok in der Mitte bis zur Giebelspitze. Auch diese Inschrift ist recht gut erhalten 
und die Schrift ist gleichfalls tief und deutlich in der Nische eingemeisselt. Die 7 Zeilen 
der Inschrift sind in der Nische nicht glcichmässig vertheilt, indem nämlich die obern 4 
Zeilen sehr gedrängt auf einander folgen, während jlie letzten 3 Zeilen sehr geräumig stehn : 
ein Umstand, der, wie wir weiter unten sehen werden, von Wichtigkeit ist Die Inschrift 
lautet: 



1) V g 1. Zons 1. cp. 850 f. 

2) Vgl. Ibid. p. 84S ff. 
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(sie) * f tDc;tr (sie) *vwmö vwü 
•m» mra nw: 
"d-iöö*? nfei? im 

«Und dieses ist das Grabmal vom Grabe der Ester, der Tochter des Salomon, 
■welches ich gesetzt habe zu ihrem Haupte, welche gestorben ist im Jahre [4J 536 — ihre 
«Seele möge festgebunden sein im Bunde des Lebens — nach der Schöpfung, d. i. [4]385 
«nach [der Aera] der Matarchier». D. h. der Juden aus Tamatarcha, auch Tmutara- 
kan und jetzt Taman genannt, ganz in der Nähe des alten Phanagoria. Diese Inschrift 
stammt aus dem Jahre 625 p. Chr., was weiter unten nachgewiesen werden wird. 

lieber das 1 am Anfange haben wir schon in der Beschreibung der vorhergehenden 
Inschrift gesprochen. Auch hior steht i*IT1 fehlerhaft statt flKTl. Wir werden übrigens 
gleich seilen, dass diese Inschrift sich auch sonst durch grammatische Fehler auszeichnet, 
worin sie freilich nicht isolirt steht. 

map bü TtSXn steht für Itrop rCXO des Grabsteines Nr. ITl. Die Phrase 1Ü* 
nWWnD TOT - welches letztere Wort fehlerhaft statt 1 WiTO steht und hier, da 
es auf eine weibliche Person Bezug hat, STTWtf K*lö heissen muss, — ist nach Genesis 
28, 11. 22 gebildet und kommt in unsern Grabschriften in mannichfacher Weise vor. 

IttKtP steht statt mtEJE>, wobei das H vielleicht nur aus Mangel an Raum weg- 
gelassen wurde. Der im Algebraischen ungebräuchliche und erst später vorkommende 
Ausdruck in der Bedeutung «starb» kommt zuerst in der Inschrift Nr. 5 vom Jahre 
97 — "t&fijn — und dann sehr häufig vor. Ueber den Gebrauch dieser, wie anderer rab- 
binisch-chaldäischer Ausdrucke in diesen Inschriften werden wir weiter unten sprechen. 

Dass hier zur Zahl 536 die Zahl viertausend und nicht 5000 zu suppliren ist, geht so- 
wohl ans dem Charakter der Schrift dieser Inschrift, welche der der andern alten Inschriften 
ähnlich ist, als auch ans der am Schlüsse der Inschrift erwähnten Aera, von der weiter nnten 
gehandelt werden wird, hervor. Schon die alterthümliche Form des Steines, wie die der 
Schrift spricht am deutlichsten dafür, dass derselbe nicht aus dem Jahre 1776 herrührt. 
Man braucht übrigens nur die drei Papicrabdrücke vom 18. Jahrhundert anzusehen, um 
sich sogleich zu überzeugen, dass unsere Inschrift einer ganz andern, fernliegenden Epoche 
angehört. Diese Ueberzeugung kann auch selbst Derjenige gewinnen, welcher gar kein Heb- 
räisch versteht. Ist doch der Schriftcharakter seihst der Inschriften des zehnten Jahrhun- 
derts von dem dieser Grabschrift »ehr verschieden und offenbar jüuger. 



Digitized by Google 



lIf:HBÄI8CHE G 8. AUSCHBIITKN AUS »KR Krim. 



17 



KfTH ist wiederum eine chaldiiäche Form statt der hebräischen — Am Anfange 
der sechsten Zeile hat der Steinmetz aus Versehen ein n statt H gesetzt und liess den Buch- 
staben stehen, indem er dann das Wort O'TH richtig mit H begann. 

Von der letzten Zeile hat Herr Akademiker Kunik behauptet, dass sie von einer an- 
dern Hand eingemcisselt wurde und daher verdächtig sei. Der Grund des Herrn Kunik 
für jene Behauptung ist der, wie er sagt, verschiedene Charakter einiger Buchstaben, na- 
mentlich des V in dieser Zeile'}, der eine dreizackige (iJJ) Form hat, während die anderen 
Schins ast förmig (Nf^) gestaltet sind*). Ich muss aber dieser Behauptung auf das Entschie- 
denste widersprechen ; ja ich bin Oberzeugt, dass kein geboruer Jude, dessen Auge von Kindheit 
an mit den hebräischen Schriftzügen vertraut ist, Hrn. Kunik beistimmen würde"). Ich 
würde diesen Punkt hier gar nicht zur Sprache gebracht haben, wenn nicht Hr. Kunik 
seine Behauptung als eine ausgemachte Sache hingestellt hätte. Ich will daher hier dar- 
über einige Worte sagen. 

Ein flüchtiger Blick auf die Inschriften belehrt uns, dass sie nicht von KOnstlerhänden 
herrühren, sondern von einfachen Steinmetzen eingemeisselt worden sind, die ihr Handwerk 
mehr oder minder gut, ja zum Theil sehr schlecht verstanden haben. Von solchen Hand- 
werkern, die vielleicht gar keine Juden waren und das ihnen Vorgeschriebene gar nicht 
lesen konnten, Akkuratesse zu verlangen, hiesse zu viel verlangt. Fangen wir mit der Grab- 
schrift No. I. an. Hier sind die beiden D sehr verschieden; desgleichen die beiden i und 



1) S. Bulletin de VActA. Imp. d«« w- de 8t Petersb. 
t V. 1888, eol. 357 f. and ib. t VII. 1864, col. 392 and 
403 und ib. Anmerk. 9. 

9) Der Karze wegen werden wir hier weiter die er- 
ster« Form den g? die «dreizackige» und die letztere 
die «astförmige» nennen. 

8) Nachdem Ich die«« langst geschrieben hatte, bekam 
ieh den 15. November 1884 von Hrn. Akad. t. Dorn Nr. 
41 der hebräischen BiMiogr. von Hrn. Steinsehneider 
und fand daselbst 8 111m meinem nicht geringen Er- 
staunen, das* Hr. Steinachneider Hrn. Kunik bei- 
stimmt, indem er sagt .... «die Oeitalt des vollständigen 
Dreizackt, welche allein in der angeblichen Aera der 
Mai-arkuT vorkommt« .... genügt, «um hier eine andere 
H:ind /u erkennen» .Hr.Steinschneider tbidet dünn ein 
«gerechte* lledtnken» gegen die Aechthcit der gunzen 
Inschrift, oder der letzten Zeile, oder i«ämmtlieber In- 
whriflen überhaupt; denn er druckt eich darüber nicht 
klar aus und spricht nur immer allgemein von «an- 
geblichen» Qrabsckriften, deren Unachtheit er vor- 

Wir er- 

i une hier, Hrn. Steinachneider auf eil 
Ungenautgkeit von »einer Seite aufmerksam tn 
nimlieh dam das ü dem Worte *ygj am Ende der er- 
sten Zeile der 820 Jahre altern Inschrift Nr. IV 
gleichfalls genan die Form einet Dreisacks hat, ob- 1 
Mm**» U l'a«M. lai». 4m 




gleich die andern drei t? derselben Inschrift astför- 
mig gestaltet sind. Auch das 7 in dienern Worte tat hier 
von den beiden, im folgenden Worte vorkommenden 7 
völlig verschieden. Hier kann aber die erste Zelle nn- 
mtglieh von einem spatern Kalsator hinzugefügt worden 
sein. Wenn also hier eine andere Hand angenommen 
werden muss, so kann ea nur die Hand des üeiellen sein, 
der wahrend einer kurzen, zufälligen Abwesenheit des 
die Arbeit desselben fortgesetzt hat. Aach in 
rer Inschr 



Aber Hr. Steinschneider scheint sich nicht die Muhe 
gegeben zu haben, die andern Tafeln gebflrig anzusehen 
und glaubt wohl für die Kritik dieser Inschriften Alles 
gethaa zu haben, wenn er die wissenschoftlkhe Ehre ei- 
nes Freundes, der weder ihm, noch sonst irgend Jeman- 
dem zu nahe getreten ist, auf eine plumpe Weise angreift. 
Irgend welche Denkmäler leichthin and ohne Beweise 
für anseht und gefälscht zu erklären, ist freilich leicht 
und bequem, und man riskirt nichts dabei. Derjenige, 



«m. Wer aber den Muth hat, 
su gehen, bat zwi 
erringen, kann aber auch 
davon tragen. Nor hat jener 
verhöhnen, namentlich wenn le' 
besiegt und aberwunden halt 




schweren Schilden 
t Recht, diesen an 
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die Tier 1. In der Grabschrift No. IT. sind die vier 1 verschieden; desgleichen die beiden 
St und die vier b. In der am schlechtesten Bearbeiteten Grabschrift No. III. ist fast kein 
einziger der zwei- oder mehnnal vorkommenden Buchstaben dem andern gleich. In der 
ziemlich gnt gearbeiteten Grabschrift No. IV. sind die sieben 1, die sechs Ü, die verschie- 
denen il, die V, die 1, die 0, die ^ etc. unter einander gleichfalls verschieden. Besonders 
verweisen wir hier auf das, was wir oben in der letzten Anmerkung in Bezug auf das drei- 
zackige, anders geformte V und das von den andern b verschieden geformte S im Worte bv 
der ersten Zeile der Grabschrift No. IV., welche unmöglich von späterer Hand hinzugefügt 
sein kann, gesagt haben. Eben so machen wir hier noch darauf aufmerksam, wie völlig ver- 
schieden die drei n sind in den Worten flHTl Zeile 1, in JW und in MD Zeile 3 dersel- 
ben Inschrift. Die nicht gut genug erhaltenen Grabschriften No. VI. und VII. bei Seite 
lassend, finden wir ferner in der Grabschrift No. VIU. dieselbe Erscheinung, wo das fünf- 
mal vorkommende H immer verschieden geformt ist; dasselbe ist hier bei den vier 3 und den 
vier b der Fall. Nach einer sorgfältigen UnterBuchung der erwähnten Papierabdrucke über- 
zeugte ich mich auch, dass das V in dreizackiger Form schon in den ältesten Grabschrif- 
ten zu finden ist und dass sehr oft in einer Inschrift beide Formen des V vorkommen'). 
Desgleichen gelangte ich nach Durchsicht einer grossen Anzahl phönizischer Inschriften zu 
der üeberzengung, dass beide Formen des Buchstaben P gleich alt sind und dass sie auch 
hier ganz willkürlich neben einander gebraucht werden'). Gehen wir nun zu unserer ziem- 



1) Es sei uns gestattet, hier ei »ige Belege daftr au 8 den 
Papierabdrnckcn der ältesten Grabsebriftcn anzufuh- 
ren. Io den Papieralxirnrken N.4, 5, 7 (s. Tafel 11,2), 8, 
11, 14 a. 20 am den Jahren 97, IM), 197, 219, 280, 294 
s. 449 d. Chr. hat du 27 *ine dreizackige Form, und 
rwar ist dieser Buchstabe nach unten zu h.M -|uu h.d*l 
rund and bald grade ge formt in den Papierabdracken 
N. 1, 2, 8, 6, 9 (s. Tat 1, 1, 2, S n.T. II, 1 n. 3) a. 15 au« den 
Jährt ü 6, 80, 89, 197, 262 u. 808 ist das ««hr oder 

astform ig gestaltet. In den Papierabdrflekcn 
t N. 18, 16, 17 (s. Tafel III, 1 u. 2), 19 und 22 an* 
», 86», 409 u. 611 kommen auf joder 
Inschrift beide Formen vor; ja auf den Inschriften N 
19 u. 22 kommen auf einer jeden derselben rier Ter. 
schieden« Formen des Buchstaben © ror. Dieselben 
Schwankungen zwischen dem Gebrauch dieser beiden 
Formen des 0 findet man auch auf Tielen der jungern 
Inschriften; Tgl. die beigelegten Tafeln. 

2) 8. Oese ni us, Script, lieg. Pboen. montun. I, p. 46, 
§. 82, wo das dreizackige f£ unter N. 8 u. 9 und das ast- 
formige unter N. 18 angefahrt ist; er b&lt also die leta- 
lere Form für die jüngere, was aber, wie wir sehen wer- 
den, unrichtig ist; vgl. ibid. III. die Tafeln I, 4 o. 6 un- 
ter dem Buchstaben 0 und Judas. Stade demonstrativ« 
de la langne Phenieienne etc., Paris, 1847, plan. 1 unter 

0; Tgl. auch Oeses. 1. c. Tafel 81 dis 



N. LXXIV a, in welcher dar Bachs übe 0 sie- 
benmal vorkommt und zwar dreimal in dreizacki- 
ger und Tiermal in aslförmlger Gestalt. Desgleichen 
kommt der Bachslehe 0 ib. T. 32, N. LXXIV b acht- 
mal »or, zweimal in erste rer und sechsmal in letzte- 
rer Form. Ebenso kommt dieser Buchstabe in der In- 
schrift N. 3 (in Levi's phonU. Studien Heft III.) funf- 
mal vor uml abermals dreimal in er» lerer und zweimal 
in letzterer Form. Eine ähnliche Erscheinung, wo auf 
einer Inschrift die beiden Formen des Buchstaben 0 
. findet man auch ib. N. 2, b, ebenso in der 
Inschrift N. XVI. (in der Zeitschr. d. d. 
m. Oes. Bd. XVIII., Tafel IL), in der Inschrift auf der 
Ton Layard aufgefundenen babylonischen Schale (s. ib. 
Bd. IX. die Tafel zn p. 478) und in rieten anderen se- 
mitischen Inschriften. Dass ein Buchstabe Uberhaupt in 
einer, namentlich semitischen Inschrift Öfter verschie- 
dene Formen hat, ist eins so gewöhnliche und allbekannte 
Erscheinung, dass es gar nicht nöthig ist, dies zu bewei- 
sen; wir erinnern nur an die eben erwähnte Inschrift auf 
der babyl. Schale, wo die Buchstaben 2 und T in elf Ter- 
schiedenen Formen vorkommen. Es ist aber doch noch 

, solche U- 
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lieh gut gearbeiteten und gut erhaltenen Grabschrift No. V. Aber. Es ist wahr, dass die 
beiden H und das V der letzten Zeile etwas verschieden sind von den ihnen entsprechen- 
den Buchstaben der obern sechs Zeilen; sind aber die gleichlautenden Buchstaben in die- 
sen Zeilen einander ganz Ähnlich? Durchaus nicht. In der fünften Zeile kommt der Buch- 
stabe 1 viermal in grosser Nähe hintereinander vor, und ein jeder von ihnen sieht anders 
aus. Man sehe nun ferner die X, die ö, die S und viele andere Buchstaben dieser Inschrift 
an, und man wird finden, dass sie untereinander sehr verschieden sind. Dagegen ist das H 
der letzten, angeblich von anderer Hand herrührenden Zeile den beiden K der zweiten 
Zeile bei weitem ähnlicher, als das K der dritten Zeile. Ebenso ist das b der letzten Zeile 
dem S der vorletzten sehr ähnlich, wahrend dieses doch ohne Zweifel ächterc b dem in der 
zweiten Zeile sehr unähnlich ist. Hier kommt aber noch ein Umstand in Betracht. Die 
ganze Inschrift ist in einer Nische eingegraben; der Steinmetz niuss doch daher seinen 
Raum für die Plarirung der Zeilen ausgerechnet haben und er hätte gewiss die ersten vier 
Zeilen nicht so eng netoneinander eingegraben, wenn der ganze Raum nur für sechs Zei- 
len berechnet gewesen wäre. Ucbrigens muss noch hier bemerkt werden, dass, wenn auch 
die Behauptung des Hrn. Kunik richtig wäre und die letzte Zeile wirklich von anderer 
Hand herrührte, man doch, wie bemerkt, nur zunächst zu der Vermuthung berechtigt 
wäre, dass ein Geselle, oder ein anderer Geselle desselben Meisters in dessen Abwesenheit 
die Inschrift beendigt hat, wie dies in Bezug auf das Wort 719 in der Inschrift No. IV. wohl 
anzunehmen ist. Sollte übrigens wirklich jene Zeile von jüngerer Hand herrühren, so dürfte 
dies weder gegen die Aechthcit der Inschrift selbst, noch gegen die des Zusatzes sprechen; 
denn die Thatsache an und für sich hätte gar nichts Auffälliges und Verdächtiges, wenn 
die Nachkommen des Verstorbenen auf dessen Grabsteine eine zu ihrer Zeit gebräuchli- 
chere und bekanntere Aera zur Erklärung der auf demselben sich findenden, vielleicht 
ausser Gebrauch gekommenen Aera hinzugefügt hätten. Es ist übrigens auch gar nicht denk- 
bar, dass die letzte Zeile von irgend einem Fälscher hinzugefügt sein könnte; welcher 
Fälscher wird denn zur Erklärung einer im Allgemeinen bekannten Aera eine völlig un- 
bekannte hinzufügen? Denn die Aera nach der Schöpfung ist unter den Juden wenigstens 
seit tausend Jahren bekanut, während kein Mensch bis jetzt von der Aera der Matar- 
chier etwas gehört hat. Wenn also die letzte Zeile wirklich von einer spätem Hand her- 
rühren sollte, was ich übrigens keineswegs glaube, so kann die Hinzufügung bloss zu einer 



seien. — Wu nun das Alter der beiden Formen de« rlnrb- 
■taben anbetrifft, so kommt d(e dreizackige Form auf 
den Älteste» phßnlxlsthen Inschriften vor, wie ». B. in 
der tod Marseille und in der von Esehmnn'aiear. Ja ein 
solches 27 mit einem etwas nach unten gezogenen Mittel- 
strich kommt in einer semitioclien Iuxchrift unfeinem in 
Niniveh gefundene» Thontafelehen mit Keilinsrhrift 
tot (s. Tafel II. .7 so der Abhandlung von Rawliusnn in 
Journal of th» R. As. S. 1Ö64, part 1). Wenn aber Herr 



Steinschneider (1. «• P- Hl) glaubt, dass da» astfftr- 
mige TS den nächsten Uebergang nun r abbin! sc hon 
Benin bilde, so verweisen wir auf die vou Rawlinson 
Ii. e. Tafel II. 15 und die Tafel zu ji. J88 N. 10) u. Levy 
(phfto. Studien, Tafel II.. Fig. X. 14) veröffentlichten In- 
schriften aus der Zeit Nebokaduetars und der Achftme- 
niden, auf denen schon ein solches aslioniiigut C vor- 



3« 
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Zeit stattgefunden haben, wo diese Aera allgemein bekannt war, und nur von solchen Per- 
sonen ausgegangen sein, welche nahe Verwandte des Verstorbenen waren und eiu lebhaftes 
Interesse daran hatten, das Todesjahr ihres Verwandten genau zu bestimmen. 

Grabstein $ IV. 

(Papierabdruck Ä 35, Grabschriftensammlung .* 48; s. Tafel X IV. 1.) 

Dieser Grabstein ist 1 Arschin 1 W. breit, ö'.^W. hoch an den Seiten und 7W. hoch 
in der Mitte. Die Spitze ist zwar abgebrochen, der Stein hatte jedoch eine giebelfürmige 
Gestalt, was noch jetzt leicht erkennbar ist. Die Schrift, deutlich und lief eingegraben, ist 
hier und da verletzt, aber dennoch vollkommen leserlich. Die Inschrift lautet: 

«Dieses ist das Grabmal der Herrin Sewergeltn, der Tochter des Rabbi 
«Lewl, welche gestorben ist im Jahre [4]381 nach der Schöpfung» (d. i. 670 
p. Chr.). «Die Thauschicht steige über ihrem Lager empor.» 

Ueber den Ehrentitel mO, so wie auch Ober den Namen Sewergelin werden wir 
weiter unten sprechen. 

Die am Schlüsse der Inschrift vorkommende Eulogie öyrNWl ist eine Abkürzung von 
HJtSd SdH rü3C Syn und kommt in der Inschr. N. 4, v. J. 92 zuerst und zwar 
ganz ausgeschrieben vor und dann öfter. Diese Eulogie, welche nur bei Karäern, und zwar 
noch jetzt, gebräuchlich ist, ist eine Nachahmung von Exod. 16, 14 und enthält, wie Zunz 
mit Recht behauptet, eine Anspielung auf die Auferstehung der Todten; denn die Aufer- 
steh-ng wird nach altrabbinischer Anschauung als durch einen himmlischen Thau, bti? bü 
2T*nn, vermittelt gedacht, und so hat schon der alte liturgische Dichter Kalir jene 
Worte in Bezug auf die Erweckung der Todten symbolisirt '). Wir werden weiter unten auf 
diese Eulogie zurückkommen. 

1) Belege dafür hei Zunz 1. c. 361 f. nnd in den be- I jedorii hier nur nach, daas Hadassi sie gebraucht, aber 
treffenden Anmerkungen in dieser Stelle. Um diese In- j nicht, das« er diese Formel zuerst erfunden hat, und 
Schriften zu verdächtigen sagt Hr. Steinschneider 1. i wenn such Zunz bei Abfassung jener Schrift diese Eulo- 
c. p. 110 f. in Bezug auf diese Eulogie: sie «bereichert gie bei keinem altern Schriftsteller gefunden hat, so be- 
wieder den Vorrath an Formeln durch eine, die erat von weist doch dieses noch nicht, dass sie früher nicht ge- 
dm Kotier Htdetui (so mit Cursivsrhrift) componirt vor- braucht wurde. Hier kommt aber noch oin Umstand ia 
den, wie Zunz (Zur Gesch. p. 962) nachweist». (Hadassi | Betracht. Diese Eulogie hat Zons bloss bei Hadasal, aber 
lebte gegen die Mitte des 12. Jahrhundert*). Zunz weist bei keinem andern Schriftsteller gefunden. Woher aber 
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Grabstein J& VU. 

(Papierabdrock X 38, Grabschriftenstmmlung Jw 52; s. Tafel * IV. 2.) 

Dieser Grabstein ist 12Wer8chok breit, 6 Werschok hoch an den Seiten und 10 Wer- 
schok hoch in der Mitte bis zur Giebelspitze ; die Spitze ist abgebrochen. Mit diesem Grab- 
steine hat es eine besondere Bewandniss. Von der in einer ziemlich tiefen, ursprünglich ge- 
glätteten Nische eingegrabenen Inschrift haben sich nur die beiden letzten Zeilen, von 
denen die erstere stark beschädigt ist, erhalten, wahrend der übrige obere Thcil der In- 
schrift, welche im Ganzen wahrscheinlich aas sechs Zeilen bestand, aosgcmeisselt und auch 
die Oberfläche der Nische an dieser Stelle geglättet wurde. Von der letzten ausgemeissel- 
ten Zeile haben sich noch Trümmer und Spuren einiger Buchstaben erhalten und ans der 
Nähe derselben zu der ersten der erhaltenen Zeilen ersieht man, dass wohl nicht weniger 
als vier Zeilen ausgemeisselt wurden. Es ist deutlich zu erkennen, dass man auch die erste 
der beiden erhaltenen Zeilen wegzumeisseln begonnen hat; glücklicherweise wurde dieses 
Werk der Zerstörung nicht beendigt, so dass die Spuren der ursprünglich tief eingegrabe- 
nen Buchstaben noch recht deutlieh und die Lesung derselben, mit Ausnahme der ersten 
sechs, unzweifelhaft ist. Weshalb man diese Inschrift hat ganz auskratzen wollen, und wes- 
halb diese Absicht nicht ganz zur Ausführung kam, ist natürlich schwer zu errathen. Von 
etwaigen Feinden des Verstorbenen kann diese Zerstörung nicht herrühren, denn in diesem 
Falle würde man sicher zuerst den Namen ausgemeisselt haben, der gerade geblieben ist; 
dann hätte man sich auch nicht die Mühe gegeben , die Stelle, wo die weggemeisselten Zei- 
len sich befanden, zu glätten. Dieser Umstand weist dagegen darauf hin, dass man hier 
eine andere Inschrift auf den Stein setzen wollte, vielleicht um dann den Namen der Frau, 
oder eines Bruders, oder eines Kindes des Verstorbenen hinzuzufügen, was aber aus unbe- 
kannten Gründen nicht zur Ausfülirung kam. Der Umstand aber, dass ein Theil der In- 
schrift ausgekratzt wurde, kann uns, meines Erachtens, durchaus nicht veranlassen, diese 
Inschrift zu verdächtigen und ihre Aechtheit anzuzweifeln. Findet man doch in Aegypten 



kommt ««, daas keine andern Autoren , weder karlische, ^,1, Qy gtj n-^ff^ >gpp 

noch rabbinisehe. diese Eulogie gebrauchen'/ Dies rührt 

aber daher, weil Jehndah ben Elijah Bada..i an. "ÜK mV? I (d- t «17 = 1167) p p 

lfatarcha stammte, oder wenigstens lange in dieser | KjlCO BTIPH SlM 

Stadt gelebt hat Dieser Ort lag aber ganz in der an- * "" ' r Y 

Auch diese letztere Eulogie fand Zum (1. c. p. SfiO) 
gleichfalls snerst bei Hadassi. Wenn aber Steiaaehnci- 
Torliegenden Abhandlang rar Genaue hervorgehen wird. , der Hadassi zneinemEdestener stempelt (s.Erah und 
Daas aber Jehodah Hadassi ans Matarcha stammte, Gruber II, 27, p. 406) und ihn immiir, wohl nur deshalb, 
oder das» er wenigsten! langora Zeit daselbst gelebt hat, { Htdosi nennt, so ist dies ganz ans der Luft gegntTi-ci. 



i in beständiger 
Berührung mit den klinischen Juden, wie dies ans der 



erfahren wir aas dem Epigraph N. 96 rom Jahre 1167 
(bei Pinner, Prospeclos etc. p. 85, N. 9 Im Auszüge mit- 
gethaUt), wo die Sehlnsawort», wie folgt, lauttn: 



Ein aus Edessa stammender Jude ans dem 12. Jahrhun- 
dert wurde sich doch Rohawl, aber nicht Hadassi i 
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eine grosse Menge von Inschriften, von denen einzelne Worte sorgfältig ausgekratzt sind, 
ohne dass es noch irgend Jemandem eingefallen ist, diese Inschriften deshalb zu verdachti- 
gen. Hier kommen übrigens noch folgende Punkte in Betracht, welche für die Aechtheit 
der Inschrift sprechen, nAmlich , dass der Stein selbst sehr alterthutnlich aussieht und dass 
ein paläographischer Grund dafür spricht. In den altern Inschriften nämlich ist in der Re- 
gel der uutere Theil des S ganz offen und die beiden Seitenlinien laufen senkrecht aus; all- 
mählich aber fängt die rechte Linie an, eine Biegung nach links zu nehmen und die linke Linie 
sich zu verkürzen, bis das 0 in der hier gleich folgenden Inschrift Nr. VIII. ganz die Ge- 
stalt eines 2 mit einem kleinen Hörnchen nach oben annimmt Hier in unserer Inschrift 
aber bildet das Q den Uebergang von der alten zur neuen Form , indem die rechte Linie 
schon ganz nach links läuft, die linke dagegen zwar bedeutend verkürzt, aber noch nicht 
die fast horizontale Form des 0 der Inschrift Nr. VIII. hat. Gehen wir nun zur Mitthei- 
lung der erhaltenen Zeilen der Inschrift Aber. Die Buchstaben derselben sind da, wo sie 
vollständig erhalten sind, recht tief gegraben. Die ersten Buchstaben der ersten Zeile kön- 
nen, wegen des erwaluiten an ihnen gemachten Zerstörungsversuches, nicht mit Sicherheit 
gelesen werden; das Uebrige lautet wie folgt: 



trenrin i:j:n 

rnrb tbpr\ jwn 

« der fromme Töchtamtsch, [starb] im Jahre [4J589 nach der Schöpfung»; 

d. h. im Jahre 687 p. Chr. 

Die ersten acht Buchstaben der ersten Zeile, von denen wir hier nur die beiden letz- 
ten mitgetheilt haben, sind nicht vollkommen sicher. Firkowitsch las die ersten 10 Buch- 
staben 1JJ?m f pTH ; aber so können sie nicht heissen. Der erste Buchstabe ist ein 1 oder 
ein t, der zweite deutlich ein !"!, der dritte ein der vierte 1 oder T, der fünfte scheint 
ein p zu sein, der sechste kann 1, t und auch f sein, ist aber durch einen Strich oben mit 
dem folgenden Buchstaben verbunden. Der folgende Buchstabe scheint H zu sein, und die 
folgende nach links sich findende Vertiefung scheint nur von einer Verletzung des Steines 
herzurühren. Der darauf folgende Buchstabe scheint Jf zu sein. Alles Uebrige ist deutlich 
und unzweifelhaft. 

Der acht tatarische Name E^Or-Vl kommt auch in der weiter unten miteutheilenden 
Inschrift Nr. XI. vom Jahre 262 in der Form IP'DIDp'tS, Thöqtbamfsch und auch in 
der Inschrift Nr. 260 v. J. 1157 in der Form P^OmC, Thöktamisch, wieder vor; wir 
wei den weiter unten Gelegenheit haben auf diesen Namen zurückzukommen. 
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In der Beschreibung des Grabsteines Nr. III. haben wir schon Gelegenheit gehabt zu 
bemerken, dass das Wort «starb» oder «gestorben» öfter auf den altern Grabsteinen, als 
sich von selbst verstehend, fehlt. 

Dass zu den Zalüen 581 der vorangehenden und 589 dieser Inschrift die Ziffer 4000 
und nicht 5000 zu erganzen ist, ist selbstverständlich; denn in letzterem Falle würden diese 
Grabsteine — da nach der, seit Jahrhunderten üblichen Aera der Karäer 240 Jahre hin- 
zugefügt werden, um die Jahreszahl nach der christlichen Aera zu berechnen — aus den 
Jahren 1821 und 1829 herrühren, was, wegen des offenbar hohen Alters dieser Steine 
und der Buchstaben, absolut undenkbar ist, 

TUr 1 ? steht ganz deutlich, und zwar, wie öfter, ohne Jod nach dem X und ohne ein 
Abkürzungszeichen. 



(Kein PapicraMruck, Grabschrifteusatnmlung Ji 57; s. Tafel K IV. 3.) 
Dieser Grabstein ist 14 Werschok breit, 3*/ t Wcrschok hoch an den Seiten und 9 Wer- 
schok hoch in der Mitte bis zur Giebelspitze. Die ziemlich tief und deutlich eingegrabene 
und gut erhaltene Inschrift ist in einer geglätteten Nische eingehauen und lautet wie folgt: 



«Und dieses ist das Grabmal des 'Aint, de"s Sohnes des Eljasaf, — seine 
«Seele sei festgebunden im Bunde des Lebens — , [starb] im Jahre [4]630 nach 
-der Schöpfung»; d. i. 719 p. Chr. 

Diese Inschrift bietet fast nichts Besonderes dar. Ueber das 1 am Anfange, so wie 
auch über das DT statt TKT und die Eulogie rDJiWfl ist schon oben gesprochen worden. 
Ueber die Eigennamen 'Aini und Eljasaf werden wir weiter unten sprechen. Das 3 vor 
hin ist natürlich eine Abkürzung für rdtP3. Selbstverständlich ist es auch hier, dass vor 
der Zahl 630 die Zahl 4000 und nicht 5000 zu ergänzen ist, denn in letzterem Falle 
müsste diese Inschrift aus dem Jahre 1870 p. Chr. herrühren. 



Es sei uns gestattet, hier noch einige Grabschriften nach den auf der hiesigen Eaiserl. 
öffentlichen Bibliothek sich befindenden, schon oben erwähnten Papierabdrücken mitzu- 

1) Auf dem Grabstein« stehen die Buchstaben , 7VQ Steinschneider» 1. c. p. 111 Ober diesen Buchstaben 
so deutlich «Ja möglich and mit einem rollkommen 1 beseitigt iiL 
deutlichen Punkt ober dem 7, wodurch die Bemerkung j 



Grabstein * VIII. 



(sie) rm 



p bv 
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theilen, weil wir im Laufe unserer ferneren Untersuchung von diesen Inschriften Gebrauch 
machen werden und sie auch sonst theils ihres Altere, theils ihres Inhalts wegen Ton Wich- 
tigkeit sind. 

Grabstein Jfc IX. 

(Papierabdruck * 1, GrabschhftcDsammluDg X 1; s. Tafel * I. 1.) 

$: jma pnr p 

«Dieses ist das Grabmal des Buql, des Sohnes des Izchak, des Priesters; 
«seine Ruhe [sei] im Paradiese! [starb] zur Zeit der Rettung Israels, im Jahre 
«702 nach unserem Exile» d. i. 6 p. Chr. 

Diese Inschrift ist die älteste unter den Ton Firkowitsch aufgefundenen Inschriften, und es 
ist zu bedauern, dass er das Original dieser Inschrift nicht hierher gebracht hat. — lieber 
den Ausdruck p*3t, so wie auch Uber die Eulogie haben wir schon oben gesprochen. 

Der Titel Kohen wird bald [JT3, bald [ITC geschrieben. Die Worte buntr r\pw np 
«zur Zeit der Rettung Israels» scheinen auf ein uns nicht mehr bekanntes, für die 
krimschen Juden überhaupt, oder für die in Tschufutkale insbesondere glückliches Er- 
eigniss anzuspielen, wodurch jene Juden von irgend einer Noth, vielleicht einer schweren 
Belagerung, befreit wurden. Zu dieser Zeit beherrschte der ehrgeizige und kriegerische 
Polemo I. das bosporanische Reich, der auch den ganzen taurischen Chersones sich unter- 
worfen hat, bei welcher Gelegenheit er auch mit den Bewohnern des zwar winzigen, aber 
festen Ortes Tschufutkale in Conflict gekommen sein mag'). — Bemerkenswerth in dieser 
Inschrift ist die Trennung des Wortes 

Grabstein Jfc \. 

(Papierabdruck * 7, GrabschriftenBammlung X 10; s. Tafel K II. 2.) 

rrrop roao 

I) We VermutbuBg Geiger* Ober die Wort« btnVP njfWn DP 0- c. p. 132) ist mir nicht irahnebeinlicb. 

I 
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«Dieses ist das Grubmal vom Grabe der Gülef, der Tochter des Schabbtai; 
«sie starb im Jahre 4108 — ihre Seele sei festgebunden im Runde des Lebens 
«•— nach der Schöpfung»; (d. i. 197 p. Chr.). 

In dieser Inschrift kommt, so viel bekannt ist, zum ersten Male ein unhebräischer 
Name vor. der offenbar persischen Ursprung« ist, weshalb wir auch dieselbe hier mitge- 

theilt haben, üb das Datum np oder hp zu lesen sei, ist schwer zu entscheiden, da das H 
in dieser Inschrift ganz wie ein P! aussieht. 



«Dieses ist das Grabmal vom Grabe des Thöqthamisch, des Sohnes des 
«Rachsehl — seine Seele weile im Glücke — , welcher starb [im Jahre] 4173 nach 
«der Schöpfung (d. i. 262 p. Chr.). Seine Seele sei festgebunden im Bunde des 
«Lebens.» 



Die Eulogie TC), d. h. pjl WW, entnommen ans Psalm 25, 13, kommt zu- 

erst in der Inschrift Nr. 11, aus dem Jahre 210, und dann öfter vor. Auch bei den rabbi- 
nischen Juden wird sie bei Gelegenheit der Erwähnung von Verstorbenen sehr häufig ge- 
hraucht'). Es versteht sich von selbst, dass hier nur ein geistiges Glück gemeint sein 
kann, lieber die Namen Thöqthamisch nnd Bachschi wird weiter unten gehandelt 
werden. 



1) Vgl. Zuox 1. c. |>. 3«0 und ib .Anracrk i. 

H«.. m .f. Hr l ln.p. teinm, Tltaw Sine. 4 



Grabsclirift & XI. 



(Papierabdriick X 9. Grabschriftensanimluiig & 14; s. Tafel .V II. 3.) 



roro nur 

fÖ5 W3 p 

pki newn 
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Grabschrift XII. 

(Papierabdruck X 17, Grabschriftensammlung .t 23; s. Tafel .V. III. 2.) 

•i -ap rrwmo 
Iii; fefr nö* 

«Und dieses ist der Stein, welchen ich gesetzt habe zn seinem Haupte, auf 
«das Grab des Rabbi Josef, des Sohnes des Rabbi Elijah, welcher starb im Jahre 
«4280 nach der Schöpfung (d. i. 369 p. Chr.), 1065 nach unserm Exile. Seine Seele 
«weile im Glücke.» 

üeber die Phrase am Anfange der Inschrift haben wir schon oben bei der Rehandlung 
des Grabsteines Nr. V. gesprochen. 

"iHMtf steht fehlerhaft für das richtige "UDE-EV 



Herr Akademiker R. Dorn hat während seiner Reise im Kaukasus in den Jahren 
1860 — 61 sechs neue hebräische Grabsehrifton von dem jüdischen Friedhofe in Zchin- 
wal in Kachetien von einem daselbst wohnenden kaukasischen Juden copiren lassen 1 ) und 
ist so gütig gewesen, mir diese Copien zur Disposition zu stellen. Da wir so wenig von dem 
Culturzustande jener Juden wissen und die Grabschriften zugleich einigen Reflex auf die von 
uns behandelten Inschriften werfen, so wollen wir sie hier genau nach der uns vorliegenden 
Copic mit allen Fehlern und Unregelmässigkeiten mitthcilen, ohne uns in Erklärungen einzu- 
lassen und ohne weitere Retrachtungen über den immerhin nicht uninteressanten Inhalt und 
die eigentümliche Satzbildung anzustellen. 

* 1. 

vnrb rhn rwa hroa osn Hrnes -o rwe map naa» m 

X» 2. 

ehn jw $: "in -o pnr can ttiod tcd miüb nr pM jrx 

1) Vgl. Dorn, Bericht Uber eine wisseD*cli»Mlclic ' dem des k*spiwhcn Meere«, in dem Bulletin der K»is. 
eilt- in dem Kuukuau* und d«n «Qdftttlirlien Küstenita- I Alotd. d. W. L IV, 1862, rol. 389. 
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* 3. 

bnn % :tb bxys ybisn inor; snpn ^wn ntrsn tojt ton 
unwo nncraö nnnp >m c:n p tor» mi-i mran TtAnn 

& 4. 

n:n njrori rmtn mmn öztr mr6 noE:n -pn nsro 

£ 5. 

Tin rw p apr ns tontr to> mop px nnso n? 

* 6. 

wk pxrn crn to ,-ntr nrrctA fann r.R? rrnri -pn rw 

5?; apjp csn 

Die Schrift in der Copie ist mit Ausnahme der eigenthümlich geformten Buchstaben 
3, T, C und 0 der sogenannten Raschi-Schrift sehr ähnlich. 



Erklärung der Inschriften. 

Wir haben uns bisher darauf beschränkt, einen möglichst genauen Text der Inschrif- 
ten, eine treue Uebei Setzung derselben und eine Worterklärung zu geben. Wir haben uns 
bisher, ich möchte sagen, mit dem Gerippe der Inschriften beschäftigt: wir wollen aber 
jetzt den Geist derselben untersuchen und sehen, welchen historischen Gewinn wir aus die- 
sen neuen Denkmälern ziehen können. Da aber derselbe von der Hauptfrage über das Al- 
ter dieser Denkmäler abhängt, da ferner alle oben beschriebenen Denkmäler Daten tragen, 
so müssen hauptsächlich die Aeren derselben möglichst genau und sicher dehnirt werden. 



Die Aoren. 

In den oben mitgeteilten ersten acht Inschriften, deren Originale wir vor uns haben, 
kommen drei verschiedene Acren vor. nämlich 1) «nach der Verbannung», 2) «nach 
der Schöpfung« und 3) «die Aera der Matarchicr«, und zwar auf folgende Weise: 

4* 
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Grabstein Nr. I. «nach der Verbannung»; die Grabsteine Nr. HI., VI., VII. und VIII. 
«nach der Schöpfung»; Grubstein Nr. II. «nach der Schöpfung» und zugleich «mach 
der Verbannung» und Grabstein Nr. V. «nach der Schöpfung» und zugleich «nach 
der Aera der Matarchier». Grabstein Nr. IV. dagegen hat bloss die Jahreszahl 4216 
ohne nähere Bezeichnung der Aera. Aus dein Grabstein Nr. II. erfahren wir aber, 
dass das Jahr 4000 «der Schöpfung» dem Jahre 785 «der Verbannung» entspricht; das 
erste Jahr dieser Aera fallt also mit dem Jahre 3216 «der Schöpfung» zusammen. Dies erse- 
hen wir auch aus der, nach einem Papierabdrucke mitgetheilten Grabschrift Nr. XII., in 
welcher das Jahr 1065 «der Verbannung» dem Jahre 4280 «derSchöpfuug»entspricht: 4280 
— 1065 — 3215. Aus der Grabinschrift Nr. V. dagegen erfahren wir, dass das J:ihr 536 
«der Schöpfung» dem Jahre 385 «der Matarchier» entspricht und dass also, von den Tau- 
senden abgesehen, zwischen diesen beiden Aeren eine Differenz von 151 Jahren ist. 

Hier kommt es nun darauf an, folgende Fragen zu entscheiden: nach welchem Exile 
zählt die Aera iiach der Verbannung: nach dem von Samarien, fHöltP Tfhuh, wofür wir 
vorlaufig die Zahl 696 v. Chr. setzen, oder nach der Zerstörung Jerusalems durch Ncbü- 
kadnezar, dem S-2 mSj, im Jahre 586 v. Chr., oder nach der Zerstörung Jerusalems 
durch Titus 69 p. Chr.? Ferner, ist die Aera «nach der Schöpfung» identisch mit der 
jetzt bei den Juden üblichen Aera der Schöpfung, oder datirt sie nach irgend einer andereu 
Berechnung? Endlich ist die Frage, nach welcher Aera haben die Matarchier gerechnet? 
A. Firkowitsch hat diese Fragen auf folgende Weise beantwortet. Die Aera «nach der 
Verbannung», behauptet er, datire von der Wegführung der 10 Stämme aus Samaria und 
zwar vom J. 696 v Chr.; die Aera der «Matarchier» entspreche der jetzt bei den Juden 
üblichen Aera «nach der Schöpfung», zu der 240 Jahre hinzuzufügen sind, um das ent- 
sprechende christliche Jahr zu finden; die Aera «nach der Schöpfung» in den hier mitge- 
theilten Inschriften differire von dieser um 151 Jahre, so dass man ihr nur 89 Jahre hin- 
zuzuaddiren hat, um das entsprechende christliche Jahr zu finden. Bei den klinischen Ju- 
den, behauptet Firkowitsch ferner, waren früher zwei Aereu gebräuchlich, nämlich die 
«nach der Verbannung» und die «nach der Schöpfung», welche letztere von der jetzt bei 
den Juden üblichen um 151 Jahre differirtc: dann hatte die, der jetzt üblichen Aera «nach 
der Schöpfung» im Ganzen entsprechende Aera der «Matarchier» allmählich bei den krini- 
schen Juden Eingang gefunden, bis sie zuletzt die frühere Aera der Schöpfung ganz ver- 
drängte. Als Kennzeichen für die Zeit der Schwankung zwischen diesen l>eideu Aeren hat 
er Folgendes aufgestellt. Bei der alten krimschen Aera nach der Schöpfung sei immer 
nur das Jahr und niemals der Wochen- nnd Monatstag angegeben, und die Zahlen werden 
entweder durch Zahlbuchstaben oder Zahlworte ausgedrückt : da aber, wo die Aera der 
«Matarchier» gebraucht wird, sei der Wochen- und Monalstag immer genannt, und die 
Zahlen seien öfter auf die, noch jetzt bei den Juden häufig gebräuchliche, künstliche Weise 
ausgedrückt, nämlich durch irgend ein Wort »der einen Versthcil, dessen Buchstaben die 
gewünschte Zahl ergeben. 




II KMiXlSCHE GrABSCHHTFTEN AÜS DKR KRIM. 
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Diese eben mitgctheilte Bestimmung der Aeren basirt »ich vorzugsweise auf zwei 
Epigraphe, in welchen die Aera der Verbannung neben der uns vollkommen bekannten 
seleucidischen Aera vorkommt und wo die Jahre 1700 und 1755 der ersten Aera den 
Jahren 1316 und 1371 der letzteren entsprechen*). Ich aber meinerseits glaube, diesen 
scheinbar so sicheren Weg, die Aera der Inschriften zu erklaren, verlassen und einen an- 
dern, zwar weitläufigeren, aber, wie ich glaube, ganz sicheren Weg einschlagen zu müssen ; 
denn erstens wollte ich die Aeren der Grabschriften , so weit es geht, ohne Hülfe der Epi- 
graphe erklären: dann wollte ich jene beiden Epigraphe Oberhaupt nicht als Mittel zur Er- 
klärung jener Aeren gebrauchen. Das eine Epigraph nämlich (Nr. 79) ist, wie es mir 
scheint, in irgend einem finnischen Dialekt, vielleicht chazarisch*), abgefasst. und 
da die Schrift sehr alt und ziemlich verwischt ist, so hat Firkowitscb mit Hülfe von che- 
mischen Mittelu eine Copie zu Staude gebracht, die er selbst für unsicher hält und deren 
Sinn, wegen der Unvcrstilndlichkeit der Sprache und der Undeutlichkeit der Schrift, nicht zu 
entziffern ist Das einzige Verständliche in dieser Copie ist die sechste Zeile, welche lautet : 

wSwulfe VT» 0 SRO) SKV, d. h. «Jahr 1700 nach unserer Verbannung, 
1316 der seleucid. Aera». Als ich aber dieses Epigraph selbst untersucht hatte, 
fand ich es so vollkommen unleserlich, dass ich nur eine Reihe von Buchstaben der ersten 
Zeileu entziffern konnte, ohne übrigens darin irgend einen Sinn und Zusammenhang finden 
zu können. Au der Stelle, wo das zweite oben erwähnte Epigraph sich fiudet, ist das Per- 
gament zerrissen, wodurch der Werth eines Zahlbuchstaben zweifelhaft geworden ist. 
Ausserdem zweifele ich, ob die Buchstaben, welche Firkowitsch für Zahlbuchstaben 



1) Diese« Alle« na» Ii mündlichen Mittbeilungen vonA. I 
Firkowitsch. 

2) Diese Insc hriftlindcl »ich am Schlüsse der 12 kleinen 
Propheten in der Handschrift Nr. 61, welche einen Theil 
der K-Uten Propheten enthüll. Sie Wirde geschrieben, 
nach dem Epigraph de« Schreiben (Epigraphen- Samm- 
lung »on Firkowitsch Nr. 19), irgendwo im Kaukasus 
- was ans dem Epigraph derselben Haud*chrift Nr. IS 
tu ersehen i« — im Jahre [1J-VM «uach unserer Ver- 
bannung», d. i. p. Chr. Den 8. de« Monats Tischre 
desJahre*[4p>4<5 « der Schöpfung«, d. i. 8S5 n. Chr., wurde 
die«« Handschrift von einer Frau, Nihiii-il» TITK^/IW» 
der Tochter de» der Frau des Isma'cl, 
der Gemeinde von Sarkel — am Ausflusse de« Don in 
das asovrscb« Meer — ges' benkt. Diese Handschrift blieb 
daselbst bis gegen Ende des U.Jahrhunderts; denn nach 
einem andern Epigraph in dieser Handschrift (Epigr. Nr. 
144) wurde »ic im Jahre 6158 der Schöpfung, d. i. 1»»6, 
von einigen junge» Leuten (CTVOJn DmrQfU die 
aus Sarkel ausgewandert und sich in Tsebufutkale 
niedergelassen hatten, der karaiseben Gemeinde daselbst 
geschenkt. Das hier in Rede «lebende Epigraph in unbe- 
kannter Spruche derselben Handschrift musa also in 
Sarkel abgefasst wordcu sein. Dieser Ort wurde nach 



I Gonstantinus Porpbyrogenitus (de Administr. c.42, 
p. 177 ed. Bonn.) von den Chazaren mit Hälfe eines von 
ihnen erbetenen griechischen Baumeisters gegen das 
Jahr 836 n. Chr. erbaut, und der Name Sarkel bedeutet 
nach ihm Jor.ps» öoitirto», entsprechend der russischen 
Benennung bjelaja wjesa. Da aber der Name Sarkel 
nach Kluproth diese Bedeutung im finnischen Dia- 
luct der Wognlen hat. so muss folglich — wenn nam- 
licb diese Etymologie richtig ist — in dieser Gegend da- 
mals ein finnischer Dialekt gesprochen worden sein, in 
welcher Sprache auch unsere Inschrift abgefasst sein 
mag, wenn sie nicht gradrzu ehazari&cb ist, da mau bis 
jetzt noch keine vollige Gewissheit darüber hat, ob die 
Sprache der Chazaren zu den türkisch- tatarischen oder 
zu den finnischen Sprachen gebärt. Persisch oder tata- 
risch ist unsere Inschrift gewiss nicht; denn in diesem 
Falle wäre die Inschrift doch nicht so völlig unverständ- 
lich geblieben. Woher das persische A L. hier bineinirr- 
rathen ist, kann ich nicht erklaren; es kann alter Min. 
das» VfcOf (fof l ?NO)i das Firkowitsch hier gefunden 
zn haben glaubt, nur eine Conjectur von diesem fnr ein 
ahnliches, ihm unbekanntes Wort ist, welches gleichfalls 
«Jahr» bedeuten mag. 
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hält, wirklich als solche anzusehen sind, da das Wort 12 darauf auffallender Weise 
nicht folgt; endlich glaube ich, dasg das darauf folgende Datum Dach der seleucidischen 
Aera nicht put erhalten und statt "1 hier T\ zu lesen ist, wobei nur der linke Fuss des fl 
verwischt zu sein scheint '). Ich konnte daher diese beiden Epigraphe nicht zur Basis mei- 
ner Untersuchung über die Aercn machen. Daher schlug ich, wie gesagt, einen andern Weg 
ein, gelangte aber, nach sorgfältiger Untersuchung der von Firkowitsch gesammelten Grab- 
schriften und Epigraphe, hinsichtlich der fraglichen Aeren zu denselben Resultaten wie 
Firkowitsch ; nur glaube ich in Bezug auf das erwähnte Erkennungszeichen, ob ein gegebe- 
nes Datum «nach derSchöpfutig» nach der alten krimschen Aera oder nach der matarchi- 
schen zu berechnen sei, nicht ganz mit ihm übereinstimmen zu können. 

Gehen wir nun zur Bestimmung der Aeren nach unserer Methode Aber, und zwar 
wollen wir zunächst versuchen, die in den Grabschriften vorkommenden Aeren durch 
dies* Inschriften selbst, ohne Hülfe der Epigraphe, wenigstens annähernd zu bestimmen. 

Zur leichteren Orientirung des Lesers aber schicken wir hier nachfolgende Tabelle vor- 
aus. Nach den Grabschriften Nr. II., V. und VII. entspricht das Jahr 785 «der Verban- 
nung» dem Jahre 4000 «der Schöpfung» der alten krimschen Aera und dem Jahre 
3849 «der matarchischen Aera» nach der Schöpfung. Erstere Aera kann aber nach 
drei verschiedenen Annahmen berechnet werden, nämlich: 

Annahme A.: Die Aera der Verbannung datirt vom Jahre 096 vor Chr., d. h. 
vom Exile der 10 Stämme; demnach ist 

das Jahr 785 der Verbannung, \ = 89 p. Chr. u. 3849 

» » 4000 » Sch. der alten kr. Aera, J der jetzt üblichen Aera 
» » 3849 » » » matarch. » der Schöpfung. 

Um dann das entsprechende christliche Jahr zu finden muss man 
von der ersten Aera 696 Jahre abziehen, 
zu » zweiten » 89 » und 
» » dritten » 240 * hinzuaddiren 

Um aber das entsprechende, jetzt übliche jüdische Weltjahr zu finden, muss man 
zu der ersten Aera 3064 Jahre hinzuaddiren, 
von * zweiten » 151 » abziehen und 
die dritte Aera ist = der üblichen Weltära. 



1) I>as betreffende Epigraph (Nr. (W) findet sich in «1fr 
Handschrift Nr. 69, welche die Ickten Prophet«!» enthill 
und aus Jeböd-kat, einem froher gang von Juden be- 
wohnten Orte im Gebirge in der Nahe von Derbend, 
herstammt, wo sie, nach Epigraph Nr. 36, im Jahre 1233 
der *eleuc. Aera — d. i. fe.il n. Chr. — Bich befand, oder 
geschrieben wurde. Das fragliche Epigraph (Nr. 88) 
jaulet: 



iura p "rr p n^j; erm nap 
itvh Ki>pi« nm- 'h« 

Ks ist ungewiss, ob an der Stelle der hier genetzten 
Punkte irgend Etwas gestanden hat urnl verwischt wurde, 
oder ob diese Stelle anbeschrieben wiir. DcrRi» im Per- 
gament geht durch den zweiten Buchstaben der zweiten 
Zeile und macht es zweifelhaft, wie dieser Buchstabe zu 
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Annahme R.: Die Aera der Verbannung datirt vom Jahre 586 vor Chr., d. h. 
von der babylonischen Gefangenschaft; demnach ist 



das Jahr 785 der Verbannung, 
» » 4000 » Sch. der alten kr. Aera, 
* » 3849 i» » » matarch. » 

Um dann das entsprechende christliche Jahr zu finden, muss 
von der ersten Aera 586 Jahre abziehen, 
zu » zweiten » 199 • und 
» » dritten » 350 • hinzuaddiren. 

Um aber das entsprechende jüdische Weltjahr zu finden, mus 
zu der ersten Aera 3174 Jahre hiuzuaddircn, 
von » zweiten » 41 » abziehen und 
zu » dritten » 110 » hinzuaddiren. 



= 199p.Chr.n.3959 
der jetzt üblichen Aera 
d. Sch. 



Annahme C: Die Aera der Verbannung datirt vom Jahre 69 nach Chr., d. h. 
von der zweiten Zerstörung Jerusalems durch die Römer; demnach ist 



das Jahr 785 der Verbannung, 
» » 4000 a Sch. der alten kr. Aera, 



= 854 nac h Chr. u. 
4614 der jetzt übli- 
chen Wcltära. 



» » 3849 * ■ » matarch. » 

Um dann das entsprechende christliche Jahr zu finden, muss 
zu der ersten Aera 69 Jahre hinzuaddiren, 
von » zweiten » 3146 » und 
» » dritten » 2995 » abziehen. 

Um aber das entsprechende jüdische Weltjahr zu finden, muss man 
zu der ersten Aera 3829 Jahre, 
» » zweiten » 614 » und 
» » dritten > 765 » hinzuaddiren. 

Aus den Grabschriften geht hervor, dass die Verfasser derselben mit dem hebräischen 
Texte der heiligen Schrift ziemlich vertraut waren, dass ihnen auch gewisse rabhinische Aus- 
drücke, Phrasen und Anschauungen geläufig waren, die wir bei den palästinensischen und ba- 
bylonischen Juden wiederfinden und sicherlich von diesen entlehnt sind. Es kann daher nicht 
zweifelhaft sein, dass die krimschen Juden in mehr oder minder engen Beziehungen zu den 



lesen ist. Die Punkte Ober den ersten fünf Buchstaben 
dieser Zeile sind undeutlich und zweifelhaft Das folgende 
Kjrantt »tau i" höchst «uffollcnd. Dic- 

rtand, m, wie «ueh du« Fehlen des Wort*» Wfhfr, 
lieh «uf die Vcrniiithung hin, dass d 



wischten Worte gebaren , das« die folgenden drei Buch- 
staben einfach ,*t3S? — °& eT vielleicht f|JO< was richti- 
ger wäre — , «Jahr», bedeuten und dass das folgende 
Dumm KPjinN, d. Ii. 1671 der wleuc. Aera, «u lesen ist. 
Dieses Epigraph wflrde demnach tut dem Jahre Iii» n. 
Chr. herrühren. 
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Juden Babyloniens und Palästina'« standen, wo der Hauptsitz der religiösen Gelehrsamkeit 
sich befand und von welchem letzteren Lande auch die Bestimmungen über die Feiertage 
ausgegangen sind. Es ist daher wahrscheinlich , dass der Text ihrer hebräischen Bibel im 
wesentlichen mit dem der palästinensischen Juden übereinstimmte und dass ihre Chrono- 
logie von der der letzteren nicht allzu sehr differiren konnte. Wollte man nun annehmen, 
dass die Aera «nach der Verbannung» von der Zerstörung des zweiten Tempels, also vom 
Jahre C9 p. Chr., datirt, so würde nach der obigen Tabelle sub C. die alte krimsche 
Schöpfungsära von der der andern Juden um 6 1 4 Jahre und die der Matarchier gar um 765 
Jahre von derselben differiren, was fast unmöglich ist; denn von der Schöpfung bis zur Zeit • 
der Rückkehr aus Babylon ergeben die Zahlen des hebräischen Textes ungefähr 3450 Jahre; 
es blieben somit, nach der Schöpfungsüra der krimschen Juden, von der Zeit der Rück- 
kehr aus Babvlonien bis zum Jahre 854 p Chr., also für einen Zeitraum von gegen 1400 
Jahren, nur 550 Jahre, und der Schöpfungsära der Matarchier sogar nur 399 Jahre übrig, 
was gradezu unmöglich ist: man inüsste denn annehmen, dass die Zahlen im biblischen 
Texte der krimschen Juden noch kleiner waren als die im hebräischen Texte und dass jene 
Differenz von 614, resp. 765 Jahren, wenigstens zum grössten Theile, in dem Zeiträume 
zwischen der Schöpfung und Cyrus zu suchen sei: aber dieses ist gleichfalls unwahrschein- 
lich; denn der Text der LXX. und der Samaritaner bieten uns im Ganzen wohl Beispiele 
von grösseren Zahlen als die des hebräischen Textos, aber wir finden nirgends Beispiele 
von kleineren Zahlen. 

Wollten wir aber auch das Unwahrscheinliche annehmen, dass die krimschen Juden 
noch im 12. Jahrhundert p^Chr. ') Bibelhaudschriftcn hatten, welche von unserem hebräi- 
schen Texte wesentlich abwichen und in denen chronologische Zahlen vorkamen, welche 
bedeutend kleiner waren als die des hebräischen Textes, so giebt es — abgesehen davon, 
dass die zahlreichen auf nns gekommenen, aus verschiedenen Gegenden der Krim herstam- 
menden Bibelhandschriften dieser Annahme entschieden widersprechen — einen andern 
Grund, weshalb man nicht annehmen kann, dass die Aera «nach der Verbannung» von der 
Zerstörung des zweiten Tempels datirt. Wenn man nämlich den Grabschriften das von 
uns bestimmte Alter vindicirt, so zeigt sich in der langen Reihe dieser Inschriften eine voll- 
kommen natürliche, allmähliche Entwicklung in Bezug auf Schrift, Sprache, Stil, Ideen, 
Anschauungen und Culturzustände. Wollte man aber die mitgctheilten Inschriften tief her- 
untersetzen, so würde es sich herausstellen, dass Grabschriften, deren Zeitalter nicht zwei- 
felhaft sein kann und die nach dieser Annahme älter als die mitgetheilten Inschriften sein 
müssten, eine unvergleichlich höhere Gewandtheit in der Handhabung der Sprache, einen 
viel höheren Grad von Gelehrsamkeit, eine viel ausgebildetere Schrift und auch sonst eine 
in jeder Beziehung höhere Culturstufe bekunden als die angeblich jüngeren Inschriften. 



1) Nnmtich Meli Grubatclu Nr. XII.. wo das Jahr 1065 der Verbannung — nach Annahme C. = 1134 p. Chr. 
- dem Jahre «SO («Uli 48H4) dir Schöpfung entspricht. 




Hebbäiscfie Grahscjtriften aus dke Krim. 
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Die Inschriften nämlich, die wir für die älteren halten zn müssen glauben, zeichnen 
sich durch Einfachheit aus; jede Inschrift besagt in der Regel nicht mehr, als dass dies das 
Grabmal von NN., Sohnes von NN., welcher im Jahre so und so gestorben sei, worauf ir- 
gend eine Eulogic für den Verstorbenen folgt. Dem Namen des Todten ist hier und da ein 
"I oder Q, aber sonst gar keine Epitheta vorangesetzt. Die Jahreszahl wird einfach durch 
Zahlbuchstaben oder Zahlworte ausgedrückt, und der Wochen- und Monatstag des Todes 
ist nicht angegeben. An grammatischen nnd orthographischen Feldern herrscht in den- 
selben kein Mangel. Die Schrift ist ungemein roh und plump, manche Buchstaben, wie T 
und "I, 2 und 2, 1 und T sind fast nicht zu unterscheiden, und manche andere, wie z. B. 
das K, und zuweilen auch das C haben einen ganz eigentümlichen Charakter. Allmählich aber 
sehen wir die Iuschriften diesen Charakter der grössten Einfachheit verlassen. Es werden 
nämlich zuerst dem Namen des Verstorbenen einige Epitheta vorangesetzt; einzelne bib- 
lische Phrasen, Halbversc u.s. w., ja sogar ächt rabbinische Wendungen werden mehr oder 
minder passend angewandt, bis danu später sogar Verse und Keime oder eine durchaus 
gekünstelte Prosa auf den Grabsteinen zu lesen ist. Die Jahreszahlen werden durch irgend 
ein treffendes Wort oder durch irgend einen beziehungsreichen Vers oder Ilalbvers ausge- 
drückt, dessen Buchstaben die gewünschte Zahl enthalten. Der Wochen- und Monatstag 
des Todes ist immer angegeben, und die Schrift bekommt allmählich eine regelmä&sigcre 
und gefälligere Form. Die Inschriften sind, mit einem Worte, so beschaffen, dass man die 
älteren von den jüngeren unterscheiden könnte, selbst wenn sie keine Data hätten 1 ). Es 
würde uns zu weit führen, wenn wir dies Alles nachweisen wollten, und müssen daher im 
voraus auf die bevorstehende Herausgabe der ganzen, gegen 700 Inschriften umfassenden 
Sammlung verweisen. Wir wollen aber dennoch hier einige jüngere Grabschriften von dem- 
selben Friedhofe in Tschufutkale mittheilen, aus denen das eben Gesagte seine Bestätigung 
findet nnd woraus einerseits hervorgeht, dass die Verfasser dieser Inschriften unmöglich 
eine um 614 oder gar 765 Jahre differirende Aera der Schöpfung, und folglich anch keine 
Bibel mit stark abweichenden Zahlen, gehabt haben konnten, nnd anderseits, dass diese In- 
schriften unmöglich älter sein können als die oben mitgeteilten. 

Grabschrift Jfe XIII. 

(Papierabdruck 16 53, GrabBchriftcnsamrolung X 73; s. Tafel Ä V. 1.) 

imrcD "fm bt mpea rrw "ii traten jp 



1) Selbst der russische Künstler, der die beiliegenden 
Tafeln verfertigt hat and der keinen hebräischen Buch- 
staben kennt, erkannte beim ersten Anblick der Pupier- 
abdruckc, tut der reg eintönigen Form der Buchatabeu, 
Nteaim 4« Vlni. Iu r . *tt teino«, Wmt Wc* 



wie au» dem ganzen Habitue der Inschriften, daia die 
»coli» hier ttotrk-idi folgenden Inschriften junger sind, als 
die oben mitgetaeillen. 

6 
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jjcti d^j? 1 ? 10*7557 rrn Sunri hti^k 
rfr ii « orn -op:i rot? Wa iöb: 
rrvr 1 ? ir? nrina vb n;va oraa 



* • 
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W ir lassen diese und die folgenden Inschriften unübersetzt, da hier die Sprache und 
der Stil der Originale das Charakteristische und für unsere Beweisführung das Entschei- 
dende ist. Wir bemerken daher hier nur Folgendes: Die undeutlichen Buchstaben der er- 
sten Zeile siud leicht durch die Inschrift Nr. 34 vom Jahre 619 u. Chr. zu ergänzen, wo 
diese aus Deuteron. XXV. 15 und Jes. I. 21 zusammengesetzte Phrase vorkommt. Der 
Reim — fQ f'T und rD'Cl, dann HZ1 und K2H — ist auch durch Doppelpunkte nach 
einem jeden Reim gekennzeichnet. Nicht unbemerkt darf übrigens bleiben, dass ein, wenn 
auch noch so holpriger Reim schon auf der erwähnten Inschrift Nr. 34 und auf der In- 
schrift Nr. 37 vom Jahre 635 n. Chr. vorkommt: wir wollten sie alwr hier nicht benutzen, 
weil es hier keine Papierabdrücke von denselben giebt und sie mir nur in einer Copie von 
Firkowitsch vorliegen. Ausserdem machen wir noch auf die Orthographie des Namens 
mite statt 7TVSV — wodurch man wahrscheinlich vermeiden wollte, drei Buchstaben des 
Tomogrammes zu schreiben — und auf den Namen TJ'CÖ aufmerksam, welcher auf eine 
Verbindung der krinischcn mit den nnter muhaminedanischer Herrschaft lebenden Juden 
um die Abfassungszeit dieser Grabschrift hinweist, was wir übrigens auch aus anderen 
Quellen wissen, wie weiter uuten nachgewiesen werden wird. Das Datum dieser Inschrift 
ist [4]567 der Schöpfung. Dass diese Grabschrift nicht aus dem Jahre 5567, d. h. 1807 
a. Chr., herrührt, ist einleuchtend. 



Grabschrift $ XIV. 



(Papierabdruck J6 54, Grabscbriftenswnmlung % 78; s. Tafel & V. 2.) 



nun pNH 
-ipm fairen 

rwr ps? pa 



rar % mr o tu? ,ia n dv 
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Aach hier machen wir auf den, ebenfalls durch Punkte gekennzeichneten, Reim — 
B]DF und SJD51, dann und 1JQ1 — aufmerksam. Der Name iTISlp ist mit K am 
Ende geschrieben, wahrscheinlich deshalb, um auch hier den Gottesnamen IT nicht zn ge- 
brauchen. Mit THT D kann hier, wie A. Firko witsch es richtig erklärt, nur der 40. Tag 
der ITTBD gemeint sein; weshalb dies« aber durch THt bezeichnet wird, kann ich nicht 
angeben, und auch Firkowitsch versicherte mich, dass diese Benennung der iTVED unter 
den Karaern unbekannt sei. Diese Inschrift datirt vom Jahre 4594 der Schöpfung, und 
es kann bei derselben ebenfalls nicht zweifelhaft sein, dass sie nicht vom Jahre 5594, d. h. 
1834 n. Chr., herrührt. 

Grabschrill J& XV. 

(Papierabdruck » 58, OrabsehrMtenBammlung * 86; &. Tafel # VI.)') 

-itd vixn by nnrn roj»n mein 
•ibiä pno pp& «nn tw»m jroo 

<?w rirr kft to* nä £ tik j nrvrn 

JCtt> und f»l? bedeuten ohne Zweifel 113JM fT^tP und 1133t ItW. Wo pilö liegt 
und welcher Ort damit gemeint ist, kann ich vorläufig nicht angeben. In einem Epigraph 
zu einer alten Pentateuchrolle, welche in Tschnfutkalc gefunden und jetzt auf der hiesi- 
gen öffentlichen Bibliothek unter Nr. 3 aufbewahrt ist, wird gesagt, dass ein gewisser 

f.ir.1 omSH diese Rolle S? rttp^K 1 p Trhun i ip\1 nilK,1 r«D im Jahre 

4603 gekauft habe. Offenbar ist dieser Daniel der Vater des Samuel unserer Inschrift, 
welche vom Jahre [4J658 datirt. Der aus Psalm 88, 13 entnommene Vers, welcher hier 
zur Angabe des Datums gebraucht wurde, mag eine Anspielung auf das Leben des Verstor- 
benen sein, der mit seinem Vater vielleicht aus einer civilisirten Gegend in ein halbbarba- 
risches Land eingewandert war. Die letzte Zelle enthält den Vers 1. Sam. 25, 29 von njITtl 
bis zum Ende mit fBM am Schlosse. Das H am Ende der Inschrift ist übrigens zweifelhaft. 



11 Di*«» Inschrift ist im LiVr.turblatt de« Otientt 1040, Kr. 88, eti. 444 f. mni in Jott's Annika 1840, N. 25, 

p. 215 f. unrichtig mitgeüitflt. 

5* 
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Grabschrift XVI. 

(Papierabdruck X 61, Gratachriftcnsammluiig & 90; s. Tafel X VII.) 

(sk) sfe^ rno 

nnW ^ Östren 
rf?]D3 Prä n cm : rro 
mm m "iö 
nip rwn :marr 
pb ni o*b* 

im™ 

Hier ist ein durch die ganze Inschrift fortlaufender und abermals auch durch Doppel- 
punkte gekennzeichneter Reim in den Worten: myjJl, ITO, FHBBJ, m3tV, und 
mtlX, weshalb wohl auch das letztere Wort ausgeschrieben und zuletzt gesetzt wurde. 
10 scheint von "CHB abgekürzt zu sein. Solche Angaben, dass Jemand an der Pest oder 
zur Zeit derselben gestorben sei, kommen öfter vor. Der Vers, welcher hier als Datum ge- 
braucht wird, ist aus Hiob 41, 1 entlehnt; die beiden Buchstaben "i 1 ! sind ohne Zweifel eine 
Abkürzung der beiden Worte jenes Verses T3V1 JDBfl. Die Ursache, weshalb das gleich- 
folgende H von pC räumlich getrennt ist, wird wohl in der Beschaffenheit des Steines lie- 
gen, indem hier vielleicht eine spröde, zur Eingrabung eines Buchstabens ungeeignete Stelle 
hinderlich war. Das Datum dieser Inschrift ist 4696 der Schöpfung. 

Grabschrift & XVH. 
(Papierabdruck * 63, Grabschriftensammlung X 96; a. Tafel * VUI.) 

roam naton n*n 
rann m»n bjp wr\ bv 

ns*ij nro nrn min ps*ibn 
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nnm t> e:d *n *r«An -repan 
nan» ü ww pn spr "ini «in 
nüah -£2:n ntro iaä 
nanw npws rep 
«3^ trjiA Tin d by luv] 
nmp pw erfot mp*? n rro 
nnrn w nTr*? rrrh rw 
rowi nm:»*? -f?n pc*? pah jnfr 
nswn nrtas Sntt» täm' 
njn ^ ini ftb r Tawern itdd 
Ran TJijA 

Hier geht gleichfalls ein Reim auf H3 oder K2 durch die ganze Inschrift, deren Stil 
an den der Paitainim erinnert. Der Mann, dem dieser Grabstein gesetzt wurde, ist uns 
auch anderwärts unter dem Namen ^Htartl WO p 2jJJP bekannt, der ein Werk, "ICD 
P"V)Cn, schrieb, in welchem talmudische Stellen und rabbinische und karäische Schrifstel- 
lcr citirt werden '). Der Inhalt dieser, aus dem Jahre 4718 der Schöpfung datirten Inschrift 
bekundet auch eine Zeit, in welcher man sich viel mit religiösen Studien beschäftigt hat, 
und die Phrase npV» VOJ? hü tjOHO zeigt unzweifelhaft auf eine Bekanntschaft mit 
talmudischer Agadah hin. 

Gratechrift * XVUI. 

(Papierabdruck J6 64, Grabschriftensammlung J<6 97; s. Tafel X IX.) 

im onpn p'jc 
im w ^B33 nnn DnrtJö 
ritt bwfi nt bbw tWTVra 
cnW? ,-i^dkö arm ltt 



1) Vgl. S. Pinakcr, Likkuthe KadmOnijül, T«zl S. 160 I «o wie auch ein Bruder and ein Sohn tod Qua 
ond Anmerk. ß p. 80 f. Dieser Jacob aus Tsmaa »elbat, I in Epigraphen des 10. Jahrhundert« vor. 
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E^tm cann nn d^h dtiid 
•q^n itr« ■tarn 

vrae njvm wziq 
n bt pE^ n;öicen n»n nc 
riäÄiri pttmo £ 

Auch hier geht fast durch die ganze Inschrift ein Reim auf D\ und der Stil ist wie der 
in der vorangehenden. Der in dieser aus dem Jahre 4720 nach der Schöpfung datirten In- 
schrift erwähnte ihm »r 2t* ist höchst wahrscheinlich der bekannte Arzt und Astro- 
uom, oder vielmehr Astrolog, Sabbatai Dotinolo aus Unteritalien, der 913 geboren wurde 
und weite Reisen bis nach Bagdad hin gemacht hat*). Es könnte also sein, dass er auch nach 
der Krim gekommen ist, wo er gestorben sein mag. In dieser Inschrift wird er ausdruck- 
lieh als C'i2"n C'J^D rfl12n0 "HIN bezeichnet; es liegt daher kein Grund zu der Ver- 
muthung vor, dass die Karäer sich diese OJebritat hätten aneignen wollen. 

Diese hier mitgetheilten Grabschriften Nr. XIII. — XVIII. datiren von den Jahren 
4567, 4594, 4658, 4690, 4718 und 4720 «nach der Schöpfung». Nehmen wir nun 
an, dass die Acra «nach der Verbannung» nach der Zerstörung des zweiten Tempels, d.h. 
v. J. 69 n. Chr., zu datiren sei, und dass folglich, nach der obigen Tabelle subC, die früher 
mitgetheilten 1 2 Inschriften um 765 Jahre herunterzurücken seien, so bleibt uns hiusichtlich 
der Daten der sechs eben mitgetheilten Inschriften nur eine Alternative übrig, nämlich: ent- 
weder wir nehmen an, dass die in diesen Inschriften vorkommende Weltära mit der der oben 
mitgetheilten Grabschriften identisch sei, oder dass sie der jetzt üblichen entspreche. Im 
ersteren Falle würden sie, nach der obigen Tabelle sub C, aus den Jahren 1421, 1448, 
1512, 1544, 1572 und 1573, oder, nach der Aera der Matarchier berechnet, aus den 
Jahren 1572, 1599, 1663, 1695, 1723 und 1724 herrühren") und jünger sein als die 
'oben mitgetheilten Inschriften; in letzterem Falle aber würden sie — 240 Jahre zu den 
Hunderten einer jeden Zahl binzuaddirt — aus den Jahren 807. 834, 898, 936, 958 nnd 
960 u. Chr. herstammen und also älter sein als die oben mitgetheilten Grabschriften. Es 
ist aber weder möglich, dass diese sechs caletet mitgetheilten Inschriften nach einer sol- 
chen Weltära datiren, welche um 614 oder 765 Jahre von der üblichen Aera differirt, 

1) Ihr ranicrabdnick geht nur bis hierher; die letzten r Grabsteinen Nr. XVfl. nnd XVIII. erwähnten Penionen 
vier Zeilen sind nach der Copie Ton Firkowitsch er- uns sonit bekannt sind; denn ein hartnackiger Zweifler 
glnzU konnte immer behaupten, dass jener hochgefeierte 

2) Vgl. über ihn Graetx, Geschichte der Juden, Bd.V. .TfffO p der Inschrift Nr. XVU. nicht identweh aei mit 
p. 382 f. dem bekannten !"I©D [2 2uSP «"><i dass der 

9) Ks »ersteht sich von selbst, dass wir hierbei ganz ! Vjtt^yt TOS} der Inschrift Nr. XVIiI. ein Anderer ist, 
davon abstrahiren, das» die Lebenszeit der beiden, auf den j alt der bekannte Sabbatai Donnolo. 
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noch dass diese Inschriften alter sind als die oben mitgetheilten. Was die erstere Annahme 
anbetrifft, so appellire ich an die jüdischen Gelehrten aller Lander und frage, ob es irgend 
Jemand für möglich halt, dass die Verfasser dieser Inschriften — , weiche diesen Stil 
schrieben, eine solche Sprache handhaben, in solchen Anacliauungen leben, wie wir dies in 
jenen Inschriften wahrnehmen, welche ferner offenbar mit palästinensischen and babyloni- 
schen Jaden in enger religiöser Beziehung standen — , ich frage: ob es möglich ist, dass 
diese Manner nach einer Weltära gerechnet haben konnten, die um volle 614 oder 765 Jahre 
geringer war, als die bei den andern Juden Übliche, und dass folglich die Zalüen in ihren 
Bibelhandschriften von Adam bis Cyrus eine bei Weitem geringere Summe ergaben, als 
die des recipirten hebräischen Textes? Wir fragen ferner: ob es möglich ist, dass, wahrend 
alle uns bekannten Karäer nach der üblichen Weltara rechneten, die in der Krim allein 
noch im 16. oder gar im 18. Jahrhundert nach einer so stark differirenden Aera ge- 
rechnet haben sollten, ohne dass sich davon sonst irgend eine Spur fände und ohne dass 
sich irgendwo oder irgendwie eine Nachricht oder auch nur eine Andeutung erhalten hatte, 
dass die früher übliche Weltära in der gar nicht fern liegenden Zeit des 16., 17., oder 18. 
Jahrhunderts durch die jetzt übliche ersetzt wurde? Wollte man aber annehmen, dass 
diese sechs Inschriften nach der jetzt üblichen Aera der Schöpfung datirt und dass sie 
zum grössten Theile wirklich älter seien als die oben mitgetheilten 12 Inschriften, so fra- 
gen wir, ob es möglich ist anzunehmen, dass die in kunstlich gedrechselter Sprache abge- 
fassten, mit Reimen und künstlichen Aeren versehenen Inschriften, welche einen ziemlich 
hohen Grad von religiöser Gelehrsamkeit bekunden und welche in ganz regelmässiger und 
ausgebildeter Schrift eingegraben sind, die älteru sein sollten, dagegen die von demsel- 
Friedhofe und aus derselben kleinen Stadt herstammenden, überaus einfachen, von 
grammatischen und orthographischen Fehlern strotzenden Inschriften, in denen nicht ein- 
mal Tag und Monat des Todes angegeben sind und welche — was hier die Hauptsache 
ist — in äusserst roher, plumper und zuweilen ganz sonderbar geformter Schrift eingegra- 
ben sind, einer, zum Theil am viele Jahrhunderte Jüngern Zeit angehören sollten? 

Wir sehen also, dass die Annahme: die Aera nach der Verbannung sei nach der Zer- 
störung des zweiten Tempels zu datiren, uns zu Absurditäten und verschiedenartigen Un- 
möglichkeiten führt. Es bleibt uns also bei der Bestimmung dieser Aera nur die Wahl zwi- 
schen der Verbannung aus Samaria, die wir, aus weiter unten anzugebenden Grün- 
den, in das Jahr 696 v. Chr. setzen, und dem babylonischen Exile, welches allgemein 
in das Jahr 586 v. Chr. gesetzt wird. Im ersteren Falle würden die eben mitgetheilten 
ersten 1 2 Inschriften aus den von uns angegebenen Jahren herstammen ; im letzteren Falle 
müsste man die oben von uns angegebenen Daten um 1 10 Jahre heruntersetzen. Wie dem 
aber auch sei, wir glauben also aus den Inschriften selbst bewiesen zu haben, dass die 
oben von uns mitgetheilten 12 Grabschriften auf alle Fälle sehr alt sind, dass wenigstens 
drei unter ihnen spätestens dem zweiten Jahrhundert n. Chr. angehören und selbst die 
jöngate unter ihnen nicht jünger als 829 n. Chr. sein kann. 
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Wir haben ans bis jetzt bemüht, die in jenen Inschriften vorkommenden drei Aeren 
durch die Inschriften selbst, ohne andere Hülfsmittel, wenigstens annähernd tu bestimmen. 
Es giebt über noch einen anderen Weg, auf welchem folgende Punkte, so zu sagen, ma- 
thematisch bewiesen werden können, nämlich: 1) dass die Aera der Verbannung von 
dem Exile der 10 Stamme aus Samaria, und zwar vom Jahre 696 v. Chr., zu berech- 
nen sei, und 2) dass die Aera der Matarchier mit der jetzt bei den Juden üblichen Wehv 
ftra identisch sei. Zugleich soll dadurch noch folgender Punkt höchst wahrscheinlich ge- 
macht werden: die, in den Grabschriften und manchen andern aus der Krim herstammen- 
den Beischriften und Epigraphen der älteren Zeit vorkommenden, Daten nach der Schöpfung 
sind in der Regel nach der alten krimschen Aera zu berechnen, wenn in ihnen der 
Wochen- und Monatstag nicht angegeben nnd die Zahlen zngleich einfach durch Zahl- 
buchstaben oder Zahlworte ausgedruckt sind. Ist dagegen das Datum künstlich auf die 
oben angegebene Weise ausgedrückt, oder wenn der Wochen- und Monatetag dabei ange- 
geben ist'), so ist es nach der matarchischen, oder, was dasselbe sagen will, nach der 
jetzt üblichen Welttra zu berechnen. — Dieses neue Hülfsmittel, wodurch die eben ange- 
gebenen Punkte bewiesen werden sollen, besteht in den zahlreichen Beischriften und Epi- 
graphen, welche sich in den vielen, zum grössten Tbeil von A. Firkowitsch, zum Theil 
aber auch von Dr. Stern in der Krim aofgefundenen Bibelhandschriften sich finden, und 
welche mit wenigen Ausnahmen auf der hiesigen Kaiserlichen öffentlichen Bibliothek aufbe- 
wahrt sind. 

Diese Epigraphe und Beischriften dürfen meines Erachtens keineswegs von vornher- 
ein mit Misstrauen nnd skeptischem Achselzucken behandelt werden, wie dies von einigen 
jüdischen Gelehrten in Deutschland geschehen ist, als zuerst eiuige von ihnen bekannt wur- 
den. Diese Epigraphe standen früher mit ihrem überraschend neuen Inhalt, so zu sagen, 
isolirt und ohne Stütze von aussen da; die wenigen von ihnen, die gelegentlich bekannt wur- 
den, wurden von einigen Gelehrten angezweifelt*). Jetzt ist der Sachverhalt ein ganz ande- 
rer geworden. Durch die auf dem hiesigen asiatischen Mnseum aufbewahrten Grabsteine, 
deren Aechtheit kein Mensch , der sie gesehen hat, bezweifeln kann, erfahren wir, dass die 
100 von Firkowitsch auf der hiesigen öffentlichen Bibliothek niedergelegten Papicrah- 
drücke von Grabschriften in Tschnfutkale uns ein ziemlich treues Bild derselben geben. 
Durch diese möglichst authentischen Grabschriften fassen wir auch Vertrauen zu den andern 
von Firkowitsch copirten Grabschriften, von denen sich keine Papierabdrücke finden. 
Durch den Inhalt dieser mehr oder minder authentischen Grabschriften hört der Inhalt 
der Epigraphe auf für uus überraschend zu sein, und dieser findet durch jeue seine Be- 



il Diese verschiedenen Ami» der Datirang werden wir | und viele Andere die von Pinner (Prospcctus der. der 
weiter unten der K Urse wegen «unvollständige», j Qdeisaer Gc8*]l.chaft .... gehörenden ülle»leu hehr, and 
«einfache», .vollständige» und akOn*lliebc Da- rabb. M»s., Odessa 1845) bekannt gemachten, von Firko- 
ten« nennen. I wiueh aufgefundenen Epigraphe al» achte historische 

■i) In neuerer Zeit haben aber Geiger, Graet*, Fürst ! Quellen bennüt. 
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stätigung. Dasselbe Bild nämlich von den Culturzuständen der klinischen Juden in den 
verschiedenen Jahrhunderten und von der allmählichen Entwicklung der religiösen Gelehr- 
samkeit unter ihnen, das wir uns nach den Epigraphen machen, geben uns auch die Grab- 
schriften, und unter diesen lesen wir den Namen manches Mannes, der nach den Epigra- 
phen entweder selbst, oder dessen Vater, odfr Sohn irgend einen Codex der heiligen Schrift 
geschrieben, gekauft, verkauft, oder einer Synagoge geschenkt hat, oder endlich bei einem 
solchen Acte als Zeuge zugegen war. Die Grabschriften und Epigraphe ergänzen, erklären 
und bestätigen sich also gegenseitig. 

leb erlaube mir noch, hier auf einen Punkt aufmerksam zu machen, welcher für die 
Ehrlichkeit und Zuverlässigkeit des Sammlers dieser Epigraphe spricht. Man hat die Ka- 
räer. und wohl nicht mit Unrecht, beschuldigt, dass sie rabbinische Celebritäten sich gern 
aneiguen und sie zu Karäern stempeln, um dadurch ihrer Secte mehr Glanz zu verlei- 
hen: man behauptet auch, dass die Karäer zu diesem Zwecke verschiedene Fälschungen 
gemacht hätten. Durch die Epigraphe thut sich uns aber ein ganz entgegengesetzter Fall 
kund: wir erfahren nämlich durch dieselben, dass drei hochgefeierte karäische Celebri- 
täten uicht nur keine Karäer, sondern sogar Verbreiter desRabbinismus waren, die 
von den rabbinischen Juden in Jerusalem zu dem Zwecke nach der Krim abgesendet wa- 
ren, um daselbst die rabbinischen Lehren zu predigen, was sie auch nicht ohne Er- 
folg thaten. Die Karäer haben bekanntlich Gebete, H'jrOT genannt, für das Gedächtniss 
ihrer berühmten und frommen Lehrer, die in jenen Gebeten namentlich aufgezählt wer- 
den. Ganz an der Spitze dieser Gebete werden in einem besonderen Absätze die Namen von 
drei Lehrern mit vielen Lobeserhebungen, und ganz besonderen Segenssprüchen erwähnt. 
Diese drei Lehrer heissen Efralm, EHsch'a und Chanukah. Sie sind sonst unbekannt; 
PinskerM zählt sie zu den ältesten Karäern, Fürst*) nennt sie die drei Väter der Ka- 
räer und spricht verschiedene Vermuthungen über sie aus. Dass sie überhaupt Karäer wa- 
ren, zweifelt« Niemand, und die Karäer selbst halten sie noch jetzt für alte Lehrer ihrer 
Secte. Nun aber erfahren wir aus einem schon von Pinner*) mitgetheilten und zuerst von 
Geiger'), dann auch von Graetz*) und Fürst*) benutzten Epigraph (Nr. 53), dass rab- 
binische Missionare aus Jerusalem 7 ) im Jahre 957 nach der Krim kamen, daselbst Bi- 
belhandschriften pnnktirten, den R&bbinismus in Kertsch, Önchat, Solchat und Kaffa 
lehrten und an diesen Orten wirklich 200 Familien zum Rabbinismus bekehrten, welcher in 
jenem Lande, wie es scheint, früher unbekannt war. Wer diese Missionäre waren ist liier nicht 
angegeben; aber aus den Epigraphen Nr. 54 und 55 erfahren wir, dass einer dieser rabbi- 
nischen Missionäre EHsch'a hiess; ans den Epigraphen Nr. 57 und 67 von den Jahren 
969 und 992 lernen wir den Namen des andern Missionärs kennen, der sich Efralm 

4) Urschrift «I«. p. 168, Anm. 

6) L. c. p. 846 o. 667. 
8) L. e. p. 128 o. p. 182, Anm. 437. 

7) Tai po'ranvi troann oviVran 



1) L. r. p. 24 TeiL 

3) Gfichicht« den lUrimhum?. Leipzig 1802, p. SS; 
Tfl. ib. p. 148. Anm. 14S. 

8) L. c. p. «4. 

HJkaimi Ar l'A ».4 Im.b Ah t Yl !•*.<* ütrta 
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nannte, und ra dem Epigraph Nr. 70 v. J. 993 wird der dritte Missionär, Namens Chann- 
kah, erwähnt, der in jenem Epigraph Beine grosse Sehnsucht nach seiner Heimath, wo er 
begraben werden will, ausspricht'). Aus diesen Epigraphen ersieht man, welche bedeuten- 
den Männer diese drei Missionare waren, welchen Einflnss sie in der Krim ausgeübt und 
in welchem Ansehen sie dort selbst bei denen standen, welche ihren Lehren nicht gehul- 
digt haben. Man sieht auch daraus, dass der eigentliche Kariismus damals noch gar kei- 
nen so festen Fuss in der Krim gefasst haben konnte: denn sonst wurde man daselbst das 
Gedächtniss dieser Propagandisten des Rabbinismus nicht so gefeiert haben. Aber die Zeitr 
genossen ehrten ihre Namen, und die spätere karäische Nachkommenschaft wusste nicht 
mehr, wer diese Männer waren und wiederholte die ihnen von ihren Vorfahren ortheilten 
Segenssprflche. Ich kann mir denken, dass diese Epigraphe, durch welche drei hochge- 
feierte angebliche Karäer plötzlich in Propagandisten des Rabbinismus verwandelt wurden, 
dem armen alten Pirkowitsch sehr wehe gethan haben: aber er hat sie dennoch treuher- 
zig mitgetheilt. Ueberhaupt müssen wir noch bemerken, dass in verschiedeneu Epigraphen 
von diesen drei rabbinischen Missionären mit hoher Achtung und grosser Verehrung 
gesprochen wird und dass in dem Epigraph Nr. 87 v. J. 1038 n. Chr., ausser der Welt- 
ära 4798, auch «81 Jahre nach unserer Annahme der rabbinischen Lehre hier 

in Kaffa. (MBS !W nUSTI min WlSapk WD) datirt wird. Wir glauben daher mit 
vollstem Rechte die Epigraphe zur vollständigen Bestimmung der obigen Aeren benutzen 
zu können und zwar entweder durch die in ihnen vorkommenden bekannten Aeren, 
mit jenen unbekannten correspondiren, oder durch die in denselben 
scheu Facta, deren Zeit uns anderwärts bekannt oder näher bestimmt werden kann. 

Wir wollen die Epigraphe nach chronologischerOrdnung— Nr. 4 und 5 vorläufig bei Seite 
lassend — durchmustern. In dem Epigraph Nr. 8, am Schlüsse einer Pentateuchrolle (Nr. 1 4), 
wird gesagt: Dieselbe sei ein Weihgeschenk «der Gemeinde unserer Brüder der Chaza- 
ren», welche sie hier in Kerim (d. h. im jetzigen Eski-Kerim) «i. J. 1 485 nach unserer Ver- 
bannung, 4700 der Schöpfung» geweiht haben. Es folgen darauf höchst charakteristische 
Segenssprüche für diese Gemeinde, aus denen man deutlich ersehen kann, dass dieselbe 
eine neuhekehrte ist und dass damals ein jüdischer König an der Spitze der Chazaren 
stand. Am Schlüsse finden sich noch die Worte: BC '^230 201 TQ2 pHJP "D TH DIU 1 ). 

*h bvner mVkV cm. 



1) In diesen Epigraphen wird ein Jeder von ihnen aus- 
drücklich 'oVlD'TT TYhv! genannt, und ans dem Epi- 
graph Nr. 66. ersiebt rann , das« nur drei aolche Missio- 
nare nach der Krim gekommen lind. 

2) Dieses «ehr merkwürdige Epigraph lautet wie folgt: 

nzro/vi mwi rm 
Sip cnpn ruötcn 

no TBnpnw ira im* 
nVyo Sip ona Snp 

Mivbfr nöri fffH i"UO 
iwn po nrx^ on 



Sc «Vi -oo" 

yO n 7K1BP TTTKI 
pv» (siel VVM "ÄTTpH 

trVcrra ervh wo* 
apr bp inooai 

CCN"0 02^2*1 ntiT DV3 
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Dawid, der Hohn des Isaac Sangart, tritt hier also als Zeuge io diesem Schenkungsacte 
auf. Wollte man annehmen, dass die «Aera nach der Verbannung» von 69 n. Chr. datirt, 
so wurde dieser Schenkungsact aus dem Jahre 1554 n. Chr. herstammen; zu dieser Zeit 
aber kann es keine chazarische Gemeinde in der Krim gegeben haben und noch weniger 
einen jodischen Chazarenkönig. Aber auch die Annahme, das* die «Aera der Verbannung» 
rom Jahre 566 v. Chr. datirt, ist hier unmöglich: denn in diesem Falle würde dieser 
Schenkungsact aas dem Jahre 899 d. Chr. herstammen: eine Grabachrift von Tschufut- 
kale aber') besagt, dass Isaac Sangarl, der Vater des hier erwähnten Zeugen Dawid, 
der bekanntlich als derjenige bezeichnet wird, welcher den Chazarenkönig zum Judenthum 
bekehrt hat, im Jahre 767 gestorben ist; sein Sohn kann daher nicht gegen 130 Jahre 
nach dem Tode des Vaters gelebt haben. Nimmt man aber an, dass die Aera der Verban- 
rom Jahre 696 v. Chr. datirt, so entspricht das Jahr 1485 der Verbannung unseres 
es dem Jahre 789 n. Chr., zu welcher Zeit der Sohn des 767 verstorbenen 
Isaac Sangarl naturlich gelebt haben kann. Wir sehen auch daraus, dass mit dem in die- 
sem Acte erwähnten, mit dem Jahre 789 n. Chr. correspondirenden Jahre 4700 der Schö- 
pfung, wo kein Wochen- und Mouatstag angegeben und das Datum durch Zahlbuchsta- 
ben ausgedruckt ist, die «alte krimsche Aera« gemeint ist, zu dar nur 89, und nicht 
240 Jahre, hinznaddirt werden, um das entsprechende christliche Jahr zu finden. 

In dem Epigraph Nr. 9 zu einer andern Pentateuchrolle (Nr. 15) sagt ein gewisser 
Elijah, der Sohn des Schreibers (ItTDn) Salomo, dass er diese von seinem Vater ge- 
schriebene Rolle dem Chazaren Beik, Sohn deB Jaldugan 2 ), Gouverneur der Stadt 
Kaffa (mpn pnV p lyn TJ» 3*3 ÖS 1 ?), im Jahre 1494 nach der Verban- 
nung, [4)709 der Schöpfung verkauft hätte. Unter anderen Zeugen kommt auch hier 
derselbe Dawid, Sohn des Isaac Sangarl, als Zeuge vor. Auch dieses Epigraph liefert 
uns dasselbe Resultat wie das vorhergehende; denn im Jahre 1563 n. Chr. hat es in Kaffa 
ganz bestimmt keinen jodisch-chazariseben Gouverneur gegeben, und der Sohn des hn Jahre 
767 verstorbenen Isaac Sangarl kann auch nicht, nach Annahme B, im Jahrv 908 oder 
gar, nach der üblichen Weltfira, 949 noch gelebt haben. 

Ks sei uns erlaubt, hier den Gang unserer Untersuchung zu unterbrechen und eine 
in Bezug auf den erwähnten Grabstein des Isaae Sangarl, ans dem wir das 



grapb Kr. 60 rem Jahre sw»a ifc Chr. in Heruwh: irjn 
Vffprt IXrfr J3- Mein verehrter College, Hr. Profeasor 
Muehl makj, meint, dass dieser Name rjnV «u I 



TT! OIU {OKI |&tt 

abi rai pmr -ii 

ÖD und Itdugii, jSjjL, ausBMpreches sei. Aber das f ist 

60, GrahtkrifUntaminling Nr. sehr lang und kann unmUglich als f gelesen werden. 

Grosse Kenner der turkisch-tatarischcn Dialekte, die ich 
2) Dieter Name konint noch dreimal Tor, nämlich in j wegen der Erklärung dieses Namens gefragt habe, mei- 
den Enlgr. Nr. 40 nad 41 — erster«* datirt v.J. W» n. Chr. aen, dass derselbe xir&r tatarisch klinge, aber an« den 
- twehnal als Zeuge: Jftrb* \2 EnTTV In Onchat ttrkisch-tatarischen Dialekten nicht zu erklaren sei 
in der Nahe des jetzigen Eaki-Kerint, und dann in Eni- 
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Todesjahr desselben erfahren, einzufügen. Graetz bemerkt nämlich ') in Bezug auf diesen 
Stein, dasB er «als unächt und gefälscht» von Rapoport gründlich nachgewiesen wurde: 
er selbst stimmt natürlich diesem Gelehrten bei. Damit aber diejenigen, welche den von 
Rapoport hebräisch abgefassten Artikel nicht lesen können, durch die Worte Graetz' s 
nicht irre geführt werden, will ich hier den wahren Sachverhalt angeben und zugleich nach- 
weisen, dass die Gründe Rapoport 's für die Unächtheit von keiner Bedeutung sind und 
auf falschen Annahmen beruhen. Rapoport erhielt nämlich im Jahre J840 durch eine 
dritte Hand die Nachricht von der Auffindung dieses Steines, auf welchem das Datum auf 
eine künstliche Weise durch die Buchstaben des Namens des Verstorbenen ausgedrückt 
ist und zwar so: JG '^JJD pTIlP: die Zahl, welche die Buchstaben der ersten beiden 
Worte ausdrückt, betragt 531 ; zieht man davon die Zahl 4 für 4000 ab, was man nach 
der Abkürzung X thun muss, so bleibt 527 der Schöpfung, d. h. 767, als sein Todesjahr. 
Aus Verseben stand in der Copie, welche Rapoport vor sich hatte, TlUC statt ^ISD, ein 
Versehen, das aus der dabei angegebenen Zahl leicht zu rectifkiren war, das aber Rapoport 
unglücklicherweise entgangen ist. Er bemerkt darauf am Anfange seiner Abhandlung*), nach 
Mittheilung der ihm zugekommenen Nachricht über den Fond, dass sich in ihm verschiedene 
Zweifel, «wenn auch nicht gegen die Aechtheit», aber doch gegen die Richtigkeit der 
obigen Berechnung erheben*). Die Zweifel und Argumente desselben sind folgende: Man 
findet, sagt er, bei keinem Schriftsteller aus jener Zeit eine Berechnung nach der Aera der 
Schöpfung erwähnt. In ganz Asien, sagt er weiter, hätten Juden sowohl, wie auch Heiden 
nur nach der seleucidischen Aera gerechnet, was auch die spanischen Juden und selbst 
die älteren Karäer thaten. Der älteste Schriftsteller, der nach der Schöpfung rechnet, sei 
Sabbatai Donnolo, der aber in Europa, im südlichen Italien, und gegen 925 n. Chr. ge- 
lebt hat, also in einer Zeit nnd an einem Orte, wo Alexander von Makedonien langst ver- 
gessen war. Es sei daher unmöglich, dass man in einem von den Hochschulen in Palästina 
und Babylonieo so fern liegenden Lande, wie die Krim , nach der Schöpfung gerechnet ha- 
ben sollte; denn wer könnte diese, in den Hauptsitzen der jüdischen Gelehrsamkeit nicht 
gebräuchliche Aera in die Krim eingeführt haben, da es unbekannt sei, dass es daselbst 
damals irgend einen Gelehrten gegeben, der diese Aera eingeführt liaben könnte'). 

Diese Argumentation des hochgelehrten Rabbinen ist aber theils unhaltbar, theils gra- 
dezu falsch und theils nicht streng logisch. Es sind nämlich verhältnismässig sehr wenige lite- 
rarische Denkmäler der Juden vom sechsten bis gegen die Mitte des nennten Jahrhunderts 
auf uns gekommen und selbst diese wenigen gehören, mit geringen, zweifelhaften Ausuah- 



1) L c. p. 314, Ann. 3. 

2) Sie i« »bjednwkt in der hebrftfcrben ZeiUchrin 
Kerem-Cheraed, herausgegeben »ob Goldenberg, 
Bd. V. Pr»g, IUI, Brief 17, p. 1»7 f. 
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men, einem bestimmten, geographisch and intellectuell abgegrenzten Kreise an, nämlich 
den. im Ganzen geistesverwandten and dieselbe religiöse Richtung verfolgenden, palästinen- 
sischen und babylonischen Juden. Man kann aber durchaus nicht behaupten, dass das, was 
in diesen, fragmentarisch auf uns gekommenen literarischen Denkmälern nicht ausdrück- 
lieb bezeugt ist, auch nicht existirt haben konnte. Wollte man auch dies annehmen, so kann 
man doch nicht daraus folgern, dass das, was in dem Kreise, wo jene titerarischen Denk- 
mäler entstanden sind, nicht üblich war, auch sonst nirgends üblich gewesen sein konnte. 
Fuhrt doch Rapoport selbst ein Beispiel an, dass ein Schriftsteller, welcher nicht direct 
jenem palästinisch-babylonischen Kreise angehörte, schon zu der Zeit nach der Schöpfung 
rechnete, wo in jenem Kreise, wie er glaubt, nicht nach dieser Aera gerechnet wurde. Des- 
gleichen rechnet ein anderer italienischer Jude aus der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts 
gleichfalls nach der Schöpfung'). Da möchte man doch auch fragen, wer denn bei den ita- 
lienischen Juden diese, in den Haupteitzen der jadischen Gelehrsamkeit ungebräuchliche Aera 
eingeführt hätte, da unter jenen nur eine einzige gelehrte Familie aus jener Zeit bekannt ist. 
welche Karl der Grosse aus Lucca nach Mainz verpflanzt hat? 1 ) In neuester Zeit ist auch 
eine kleine astronomische Schrift in hebräischer Sprache aufgefunden worden, deren Ver- 
fasser, aller Wahrscheinlichkeit nach ein byzantinischer Jude, vor 860 n. Chr. gelebt 
hat, die Schöpfungsära kennt und das Datum 4537 der Schöpfung (777 p. Chr.) erwähnt 1 ). 
Da möchte man wiederum mit Rapoport fragen, wer denn bei den byzantinischen Ju- 
den diese Aera eingeführt haben könnte, da uns kein einziger Gelehrter aus jener Zeit un- 
ter ihnen bekannt ist? Wir sehen also, dass diese Aera bei den Jnden, welche nicht zu 
dem palästinisch-babylonischen Kreise gehörten, wohl üblich war; sie könnte es folglich 
auch in der Krim gewesen sein. 

Ausserdem glauben wir, dass die Behauptung Rapoport's: Juden sowohl als auch 
Heiden hätten in ganz Asien nur nach der seiend di&chen Aera gerechnet, überhaupt un- 
richtig ist. Die Heiden in Vorderasien haben, wie allgemein bekannt, nach sehr verschiede- 
nen Aeren gerechnet'). Ob die palästinensischen Juden nach der seleucidischen Aera 



1) Wir meinen hier den Verfasser des Tana-dibe 
Elijahu, der wohl kein babylonische Jude war, wie 
Zunz and Kapoport glauben, sondern in Italien, and 
«war in Rom geschrieben au haben scheint; a. Zanz, 
Oottesdiansüiche Vortrage der Juden, Berlin, 1832, p. 112 
u. 114, Anm. h. und tiraetz 1. c. p. 364 ff. nnd bei. Aura. 
2 zu p 365. 

2) Vgl. Graets, I. c. p. 218. 

S) Wir meinen hier die Boraita di Schmoel, die 
erst 18öl in Saloniki bcknunt gemacht wurde und deren 
Abfasfiuuftsasit, so wie auch das Vaterland des Verfassers 
Zunz nachgewiesen hat; s. hebräische Bibliogr., heraus- 
gegeben von Steinsehneider, Bd. V., 1882, Nr. 26, p. 
16 ff. n. Tgl. ib. Nr. 26, p. 26. a. p. III. Anm. 1. — Die 
Knrahnung des Welljahre, iat hier allerdings, wie Stein- 



schneider (L e. Bd. VIL Nr. 41, p. 110) mit Recht be- 
merkt hat, eine gelegentliche; wenn aber in einer astro- 
nomischen Schrift auf ein bestimmtes Jahr der Schöpfung 
hingewiesen wird, mass doch di<<se Rechnung recht be- 
kannt ttnd gelaufig gewesen sein. Wenn man daher auch 
daraus nicht schliessen kann, dass die byzantinischen 
Juden in ihren öffentlichen Acten nach der Weilars da- 
tirt haben, so sieht man doch daraus, dass wenigstens die 
gebildet** r-'n Jmk'n Gir-**<- A>-r.< £<'kiinnt and immer genau 
griruMst halit/n, wif du« hiuft-ndcJahr nach der&cböptimgs- 
in zu zahlen sei; denn sonst hatte ja die Angabe des 
Verfassers Ober die astronomische Erscheinung in jenem 
Wehjahr* keinen Sinn. 

4) Vgl. ausser dem bekannten Werke »on Ideler auch 
Wetzstein, Ausgewählt« griechische nnd lateinische In- 
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Oberhaupt gerechnet haben, ist mir mehr als zweifelhaft; ja ich möchte sogar positiv be- 
haupten, dass sie nicht nach dieser Aera datirt haben. DafUr spricht erstens die Stelle 
im Talmud*), wo es heisst: 12^2 LW? 'sSoS vb» pj» pH r6us, «in der Diaspora 
datirt man hlos nach den griechischen Königen», d. h. nach der selearidischen Aera: der 
Ausdruck rrVlÄ bezeichnet aber immer den Gegensatz von Palastina, wo man folglich ent- 
weder gar nicht, oder wenigstens nicht ausschliesslich nach dieser Aera gerechnet hat. 
Auch die erste Mischnah im Tractat Rosch-ha-Schana, wo es heisst: 6W1 *D*32 "T~K- 
PtftWl, zeigt gleichfalls deutlich auf eino andere Aera als die seleucidisehe hin, 
deren Jahresanfang ganz bestimmt im Herbste begann. An einer andern Stelle der Misch- 
nah *) beklagt sich ein Sadducäer über die Pharisäer, dass diese in den Scheidungsbriefen 
den Namen Mosis mit dem des heidnischen Herrschers zusammenschreiben, d. h., nach der 
unzweifelhaft richtigen Erklärung der Commentatoren, dass man am Anfange dieses Actes 
schreibt: Im Jahre so und so der Regierung des Kaisers N. N., und am Schlüsse heisst 
es: «nach dem Gesetze Mosis» etc. Man datirte also in Palastina nach den Regierungsjah- 
ren der regierenden Kaiser. Die seleucidisehe Aera kann aber hier nicht gemeint sein, denn 
bei der Datirung nach dieser Aera wurde in talmudischer Zeit nur einfach das Jahr ge- 
setzt*), und selbst später fügte man nur das Wort JirOtfS hinzu, aber kein Name irgend 
eines Königs wurde dabei genannt. Was aber die babylonischen Juden anbetrifft, so ist es 
zwar gar nicht zweifelhaft, dass sie alle ihre öffentlichen Acte und überhaupt im gewöhn- 
lichen Leben noch bis zum 12. Jahrhundert herunter nach der seleucidischen Aera rech- 
neten: es ist mir aber auch gar nicht zweifelhaft, dass ihnen die Aera der Schöpfung, 
welche wohl um ein Jahr von der jetzt üblichen Weltära differirte, vollkommen bekannt 
war. Im babylonischen Talmud Tractat 'Abödah-Zarah (f. 9, b.) heisst es nämlich, Rabbi 
C harnt na sagt: «wenn dir Jemand 400 Jahre nach der Zerstörung des (zweiten) Tempels 
ein Acker, das 1000 Dinar werth ist, für einen Dinar verkaufen will, so kaufe es nicht», 
weil dann, wie die Commentatoren bemerken, die messianische Zeit eintreten und die Rück- 
kehr nach Palästina stattfinden wird. Dann heisst es weiter: «In der Boraita heisst es: 
wenn dir Jemand nach dem Jahre4231 nach der Erschaffung der Welt ein Acker von 
1000 Dinar für einen Dinar verkaufen will, so kaufe es nicht.» Der Unterschied zwischen 
diesen beiden Angaben , wird darauf bemerkt, mache drei Jahre aus, welche an letzterer Stelle 
hinzugefügt seien, d. h., dass nach der ersteren Angabe die messianische Zeit 469 und 
nach letzterer 47! p. Chr. beginnt'). Man wird uns einwenden, dass Rabbi Chanina ein 



Schriften, gebammelt auf Reiten In den Trachonea und I die Frag« auf^eirorfea wird, ob die bei innen abliebe 

am dssHauraogebirgejlndenAbhandl. der konigL Akad. Aera die seleucidisehe sei, oder ob sie, mit Wejiaisung 

d. W. zu Berlin, 1868, p. 2S6. der Tarnende, nacb dem Aussöge datirt; ee wurd< also 

1) Tract. 'Abodah-Zarah, fol. 10, a. wohl blau du Jahr ohne irgend einen Zusatz geteilt. 

2) Tract. Jadajim, IV, 8. »gl.; die Commentatoren nr 4) Die in den raubinuchen Schriften eorkommendi-n, 
Stelle. übrigens nicht häufigen Datirungen nach der Zerstörung 

3) Die» ersieht man an* TraeL 'Abödah-Zarah L e, wo des «weiten Tempel., ffll pTllf?, und bald vom 
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Palästinenser war und dass die Boraitäs in Palästina abgefasst wurden. Darauf erwidern 
wir, dass die babylonischen Redacteure des Talmuds doch wohl wussten, dass zwischen 
der erstercn und letzteren Angabe ein Unterschied von drei Jahren besteht; sie müssen 
doch folglich die Rechnung nach der Schöpfung sehr wohl gekannt haben. An dieser Stelle 
ist auch angegeben, auf welche Weise man das entsprechende Jahr der seleucidi sehen Aera 
finden könne, wenn man das der Schöpfung kenut, und auch umgekehrt. Auch im Tractat 
Syuhedrin (fol. 97, b.) heisst es: Rabbi Chanan, der Sohn des Tachllfa, machte au Rabbi 
Josef (Schulhaupte von Puinbeditä in Babylonien von 33 1 — 33 n. Chr.) folgende Mittheilung: 
ich traf einen Mann, der eine mit Qnadratschrift (rP"lll?K) UDd hebräisch beschriebene Rolle 
hatte; ich fragte ihn, woher er diese habe? Er antwortete mir darauf: ich bin in das rö- 
mische Heer getreten und habe sie in Rom gefunden. Darauf steht geschrieben: «nach 
4291 Jahren nach Erschaffung der Welt» werde dies und dies geschehen, worauf die 
messianische Zeit eintreten würde. Wir sehen also auch hier, dass diese Aera ebenfalls in 
Babylonien wohl bekannt war, und dass ein Jeder, der sich überhaupt um das Datum küm- 
merte, wohl gewusst haben musstc, wie das laufende Jahr nach der Weltüra zu datiren sei ; 
denn sonst hätte diese Mittheilung daselbst keinen Sinn. Steigen wir aber noch weiter bis 
zum 10. Jahrhundert herunter, so finden wir eine noch viel prägnantere Stelle, in der von 
dieser Aera die Rede ist. Der berühmte Gaön Sa'adiah, Schulhaupt in Sura am Euphrat, 
sagt, nach einer Mittheilung von Rabbi Abraham ben Chija Hassfardl'), in seiner 
Schrift j~Jl wLf Folgendes: «Das laufende Jahr ist 1238 der seleucidischen Aera, wel- 
ches ist das Jahr 4686 nach Erschaffung der Welt nach unserer Rechnung. Andere 
aber zählen jetzt [4]687 nach der Schöpfung. Glaube (Leser) aber nicht, dass diese Rechnung 
richtig sei ; denn unsere Alten haben uns im Talmud überliefert*), dass es bei der Zählung nach 
der Schöpfung und der nach der seleucidischen Aera in den Einer n einen Unterschied von zwei 
Jahren gebe, wofür sie als mnemotechnisches Zeichen die Worte (Genesis, 45, 6) gaben: zwei 
Jahre ist nun die Hungersnoth im Lande. Du findest aber zwischen den 8 Jahren, den Ei- 
nern in den 1238 der seleucidischen Aera, und den 6 Jahren, den Einern in den 4686 
nach der Schöpfung nach unserer Rechnung, einen Unterschied von zwei Jahren, wie 
unsere Alten es angegeben haben.* Man sieht also daraus deutlich, dass man in der talmü- 
dischen Zeit die Weltära sehr genau kannte und dass sie auch zur Zeit des Sa'adiah im 
Gebrauch gewesen sein muss. Derselbe lebte zwar, als er die obige Schrift verfasst hatte, 
noch in Aegypten: denn er ist erst zwei Jahre später zum Schulhaupte in Süri ernannt 
worden *); aber er und die damaligen ägyptischen Juden gehörten ganz dem jttdisch-babylo- 

Jahre 69, bald i. J. 70 zu berechnen. Hier i. B. und da* toi» Jahre 70 an berechnen, wobei man (Ihrigen* hier 

Dattim in Seder 'Ö lau Sfttta (»gl; Zubc, Gott. Yortr. wie dort da« Jahr 69, resp. 70, als das erste Jabr n> rah- 

p. 199, Ahb. ».), wo da» Jahr 1058 der Zerstörung den Ion hat. 

Jahr« 4S81 der Sehöpfang entspricht, »n wie auch da» Da- 1) Befer-ba-Ihbar Hl. 7, p. U f. 

tum im Epigraph Nr. 81, wo das Jahr 940 der Zenrtorong 2) Die Stelle, wo diese» im Tatamd Torkommt. i«t mir 

de» Jahre 899 der Higrab (= 1009 n. Chr.) entspricht, nnbekannt. 

ist tob Jahre 69 n. Chr., dagegen da« im Epigr. Nr. 54 8) 8. Graets 1. 1. p. Sil und »gl. ib. p. 532 f. 
(888 der Zent. = 4717 der 8eh. de« Epigr. 68) wohl I 
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nischen Bildungskreise an und das, was den ägyptischen Juden bekannt und geläufig 
war, muss es auch den babylonischen gewesen sein. Uebrigens erwähnt Sa'adiah auch 
in seinem, in Babylonien abgefassten Buche Sefer ha-Emünöt w'ha-De'öt das Datum 
4693 {— 933 n. Chr.). wo er sagt '), das» Mancher es unwahrscheinlich finden könnte, 
dass die Welt erst seit 4ß93 Jahren geschaffen sei. Ware die Weltära nicht allgemein ge- 
läufig, würde er hier sicher eine runde Zahl gesetzt haben. Der erwähnte Abraham ben 
Chijä, der im ersten Viertel des 12. Jahrhundert« in Spanien schrieb, bezeichnet*) die 
Aera nach der Schöpfung als die einzige in jenem Lande gebräuchliche, und auch der be- 
kannte Maimonides, der in der zweiten Hälfte desselben Jahrhunderts in Aegypten 
lebte, spricht von dem Gebrauche, in Scheidungsbriefen nach der Schöpfung zu rechnen, als 
einen längst üblichen'). 

Aus diesem Allen geht hervor, dass die babylonischen Juden zwar in öffentlichen Acten 
immer nach der seleucidischen Aera rechneten, dass ihnen aber auch die Weltära wohlbe- 
kannt und geläufig war und dass andere Juden nach dieser Weltfira sogar gerechnet haben. 
Wir können dies als ein vollkommen sicheres Factum annehmen, wenn es sich auch , aus 
Mangel an Quellen, nicht genau angeben lässt, wann dieser Gebrauch bei ihnen aufgekom- 
men ist. 

Rapoport urtheilt hier Oberhaupt nach einer vorgefassten Meinung, die sich durch 
die lichtvollen Forschungen Geiger' s ab völlig unhaltbar erwiesen hat. Man glaubte näm- 
lich früher, dass es ausserhalb Judäaa und Babyloniens kein selbständiges religiöses Le- 
ben unter den Juden gab. Rapoport fragt daher: wer denn die Juden in der Krim, «von 
denen nicht bekannt ist, dass es unter ihnen irgend einen Gelehrten zu jener Zeit gege- 
ben hätte», gelehrt haben könnte, nach der Schöpfung zu rechnen, da diese Aera, nach sei- 
ner Meinung, in Palästina und Babylonien, «von wo allein die Lehre für ganz Israel aus- 
ging», nicht gebräuchlich war. Die Sache verhält sich aber durchaus nicht so. Durch die 
neue Auffassung des Sadducäismus, durch die frappante, vielfache Uebereinstimmnng zwi- 
schen Sadducäern, Samaritanern undKaräern — wir fügen noch hinzu: durch dieUeberein- 
stimmung vieler religiöser Satzungen dieser mit denen der kaukasischen Juden und der 
russischen Subbotniki 4 ), zu welchen beiden der Rabbinismus niemals gelangt ist — , wir 



1) I. p. 4.V ed. Leipsig 1M9. 
3) I,. c. III. «. p. 99. 

3) 8. Main»., Jad-hu-Chazaqah, Hilcot Üertachin 
am Knde de« ersten Capitelr 

4) Dies« sind weder tum Judenthume bekehrt« atri- 
alen, noch bekehrte Juden, die heimlich Juden geblieben, 
sondern »ie sind einfach Juden, die tooi ChriatenUiumi.- 
gar nicht* «ritten und sich jettt, wo nie unter der segens- 
reichen Regierung Alexander* 11. nicht mehr verfolgt 
werden, »ich offen tum Jodentbume, freilieh auf ihre 
Weite , bekennen, lieber tic , wie Uber die kaukasischen 
Juden, welche durch die jüdischen Soldaten aus Russ- 



land, seit etwa 23 Jahres, »ich allmählich zum Rabblni«- 
in dj au bekehren angefangen haben und jetxt tut alle 
schon rabbinisch sind, hui A. Firkowitsch viele »ehr 
interessante Nachrichten gesammelt, die hoffentlich bald 
veröffentlicht werden. 

In dem in Wilna erscheinenden hebräischen Wochen- 
blatt«, Nr. 16, 1866 (njlfl 0387 T) findet sich ein he- 
bräischer Aufzug uii einem russisch abgefassten Brüte 
eines Subbotniks, Namens Simon Latischew, gerich- 
tet an einen Harter in Armjansk, Kanena Zarach 
ChortschenkL In diesem Schreiben heiast es unter 
Andere«: Etwa tot hundert Jahren seien ihre Vorfai- 
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sagen: durch diese vielfache Uebereinstimmung sind wir, durch Geiger's Forschungen, zu 
der Ueberzeuguug gelangt, dass es von jeher auch ausserhalb Judftas und Babyloniens eine 
selbstständige Auffassung des Mosaismus und ein selbstständiges religiöses Leben gab; und 
wenn es auch nicht zu leugnen ist, dass der Einfluss der palästinensischen und babyloni- 
schen Schulen in manchen Orten sehr gross war, so kann man doch keineswegs behaupten, 
dass das, was in diesen Schulen nicht üblich war, bei den Juden anderwärts auch nicht 
existirt kaben könnte. 

Rapoport findet es ferner') unwahrscheinlich, dass man damals das Datum auf die 
oben angegebene Weise ausgedrückt haben sollte. Da wir aber so wenig Monumente aus 
jener Zeit haben, da ferner solche künstlich ausgedrückten Daten später sehr häufig sind 
und die Idee an und für sich, Zahlen durch gewisse Worte auszudrücken, schon in der 
mischnaltischen Zeit bekannt war, so kann diese Erscheinung durchaus nicht auffallen. In 
der That kommt unter den krimschen Grabschriften schon im Jahre 582 n. Chr. ein durch 
Buchstaben künstlich ausgedrücktes Datum vor, was übrigens anch erst damals in Ge- 
brauch gekommen zu sein scheint; denn auf demselben Steine, welcher den Namen des 
Elijaha benBerakah trägt, kommen auch Ehrentitel, wie "CDil, u?'K und D^Jfc 21 



reu, welche sich zum Judenthome bekannten, aus den in- 
Prorinzen Kusalands Back A 1 exandrowka im 
, wo sie als Karierte and Bürger 
lebten und ron der christlichen Bexülkeruug (von der 
sie, sowie anch xon der Regierung, für christliche Häreti- 
ker gehalten worden) • J udaisirrndo» oder auch «Sub- 
botniki», d. h. den Sabbat Feiernde, genannt wurden. 
Ali der Kaiser Nikolai im Jahn* 1437 den Kaukasus 
btiucyl h^tte, befahl er, sie sAmintlich tu die Ki>sakcn- 
regimenter einzureihen, wodurch sie »ehr herunter ge- 
kommen seien und wobei sie sehr ricl gelitten hatten. 
«Dessen angeachtet, bemerkt jener Briefschreiber, blie- 
ben wir onserni Glauben treu und xergaasen nicht, den 
heiligen Namen Gottes xu preisen; unser Herz wich ulcht 
(vom Glauben) zurück, und unser Schritt neigte nicht rom 
ab.. Im Lauf* der Zeit schlössen sich ih- 
i, so dass jetst gegen 100 Fa- 
milien von ihnen in der Labinskaja Linie (in der rechten 
Flank« des Kaukasus) leben, wo sie in rirr Staubten (Ko- 
sakeuanaiedlungrui wohnen. Die Mehiten unter ihnen be- 
schäftigen sieb mit Ackerbau und etwa ein Zehntel der- 
selben ist dem Handel ergeben- Die kleinere Hälfte un- 
ter ihnen bat den Rabbinltmus angenommen; diese beten, 
beuhaehten die Feiertage, begraben ihre Todte« n. s. w. 
nach der Webe der rabbiiiischeo Joden, befolgen aber 
dabei ihre strengeren Reinheitsgeselzc bei Männern 
und Frauen nach alter Weise (so ist die betreffende dun- 
kele Stelle de« Briefes, wo der Redakteur ein paar Fra- 

kowitsch xu verstehen); «wir aber (d. h. 

i nicht angenommen haben) 
4« l'Aoii. im*, de. 



achten das, was in der Torah de« göttlichen Mannes 
Moses gesagt ist: ««Thue nicht« hinxu und nimm nicht« 
daxon»» (Deut. 13,1); denn sie ist die wahre Lehre». 
«Twere Gebete, heizt es weiter, 
Stellen der heiligen Schrift, die wir in i 
nischer) Sprache besitzen, xorznguweice aber aus dea 
Psalmen. Zum Vorlesen an den Feiertagen wählen wir 
passende Stellen aus der Bibel und wir lesen anch öffent- 
lich Stellen ans dem DeutnroDoniiam, den Propheten und 
den andern Schriften unserer heiligen Vorfahren (Apo- 
kryphen?) xor, um dadurch das Volk zur Frömmigkeit 
and Gottesfurcht zu ermahnen. Durch die Gnade des 
jetzt regierenden Kaisers können wir frei unsere Reli- 
gion ausüben; wir haben aber noch keine Synagoge 
and keinen geistlichen Lehrer, so dass derjenige als Vor- 
lieben fnhrt.» Am Schlüsse 
man ihre Augen durch das 
Licht der Torah erleuchten möchte, da« man ihnen Bü- 
cher and namentlich rassische Psalmen zuschicken und 
ihnen Rath erlhcilen möchte, auf welche Weise sie es 
erlernen könnten, die heiligen Schriften in der Ursprache 
zn lesen. Ausserdem erzählt er noch die schweren Lei- 
den, welche sie wahrend der Kriege nah den Bergbewoh- 
nern zn ertragen hatten, und wie Gott ihnen immer ge- 
holfen und niemals «eine Gnade entzogen hatte. Wir be- 
merken hier noch, das« diese Notizen mit dea «iemlirh 
ausführlichen Nachrichten de» Firkowitsch Ober die 
Subbotnik! i 
1) L c. §. 2, p. m. 
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so wie anch die Angabe der Wochen- und Monatstage — und somit anch die matarchi- 
sche Aera — , so fiel bis jetzt bekannt ist, zum ersten Mal vor. 

Ein anderes Argument RapoportV), nlmlich dass die Abkürzung 2C nicht ge- 
braucht wird, wo nnr die Hunderte, aber nicht die Tausende angegeben sind, beruht ein- 
fach auf einem Missverständnisse, weil er glaubte, dass die Buchstaben in jener Grabschrift 
nur jene, aber nicht diese andeuten, was jedoch nicht der Fall ist, wie oben (pag. 44) an- 
gegeben wurde. Wenn er aber glaubt, dass die frühern Juden den Unterschied zwischen 
•fi und pB gar nicht gekannt hätten, so ist dies eben so wenig bewiesen, wie seine Behaup- 
tung, dass die Juden vor der Mitte des zehnten Jahrhunderts niemals und nirgends nach der 
Schöpfung gerechnet hätten. 

Endlich meint Bapoport*), dass, da der Hanptsitz der Chazaren an der Wolga und 
in der Nähe des kaspischen Meeres war, so sei es doch unwahrscheinlich, dass der Manu, 
welcher deu König bekehrt hat, in der Krim gestorben sein sollte. Darauf ist zu erwidern, 
dass es schon im 7. Jahrhundert unzweifelhaft sehr viele Chazaren in der Krim gab und 
dass Isaac Sangari daher den damaligen ChazarenfUrsten daselbst zum Judenthum be- 
kehrt haben konnte; deim es ist mir sehr wahrscheinlich, dass es im I^ande der Chazaren 
verschiedene Unter- oder Vasallenkönige gab, und Is. Sangari mag etneu solchen Untcr- 
könig in der Krim bekehrt haben. Es ist übrigens auch möglich, dass Is. Sangari in den 
letzten Tagen seines Lebens vom kriegerischen Lärm des Hofes sich zurückgezogen, um 
seine Tage in Ruhe an einem nur von Juden bewohnten Orte zu beschliessen *). 

Nachdem Rapoport die erwähnten Zweifel auseinandergesetzt hatte, wendet er sich 
in jener Abhandlung 4 ) an den oben erwähnten Dr. Stern in Odessa und meint, es sei Pflicht 
dieses berühmten und gelehrten Mannes, den Stein an Ort und Stelle zu untersuchen und 
sich zu Oberzeugen, ob da nicht irgend ein Betrug im Spiele sei. Dieses ist aber, wie oben 
angegeben wurde, auch geschehen, und Stern hat sich nicht blos von der Aechtheit dieses 
Steines überzeugt, sondern er hat auch einen Grabstein, mit dem Namen JV"UJB, Sanga- 
rlt, gefunden, welcher gewiss der Frau des Isaac Sangari gesetzt wurde; denn die Buch- 
staben dieses Steines sind denen des Sangari sehr ähnlich. 

Rapoport polemisirt darauf 5 ) gegen die Meinung eines Karäers, der Isaac Sangari 
zum Karäer machen will, worin Rapoport ganz gewiss Recht hat. Am Schlüsse aber*) 
kommt er wieder auf die oben angeführte falsche Nameusfurm ni30, statt "1230, zurück 
und bemerkt, dass diese falsche Form auch (wahrscheinlich als Druckfehler) in Buxtorfs 
Vorrede zu seiner lateinischen Ucbersetzung des Buches Cosri vorkommt, und da jener 
Stein, wie er glaubte, gleichfalls dieselbe falsche Form habe, so müsse folglich, meint er, 
derselbe eben nach Buxtorf gefälscht worden sein. Wir sehen also, dass Rapoport 



!) Ib. §. 8. p. 199. 
■2) Ib. §. 4. p. 199 f. 

3) Vgl. Reggio in JoM'« Antillen, II. 1840, Nr. 26, p. 
216, der ein« JJinlkb« Vcrmuthung snwpricht. 



4) Ib. §. 6, p. 202. 

6) Ib. §- 7 0.. p. 202 ff. 

6) Ib. p. 231 f. 
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nur Zweifel gegen die richtige Deutung der Inschrift erhob, Zweifel, die leicht zu beseiti- 
gen sind und zum Theil sich von selbst als unbegründet erwiesen haben: er wünscht des- 
halb, das« die Inschrift naher untersucht werden möge; dies ist geschehen, und die Unter- 
suchung beseitigte die Zweifel gegen die Aechtheit. Rapoport's entschiedener Ausspruch 
aber gegen die Autbenticität der Inschrift beruht auf einem einfachen Irrthura. Grätz 
hatte also keineswegs das Recht zu sagen, dnss Kapoport diesen Grabstein «als unärht und 
gefälscht gründlich nachgewiesen» bitte. Uebrigens war Rapoport im Jahre 1840 wohl 
berechtigt, einige Zweifel gegen die Aechtheit jenes Grabsteins zu erheben, weil derselbe 
damals noch fast ganz isolirt stand: nachdem aber schon 1845 Pinner eine Menge von 
Beischriften, die in den zahlreichen, in der Krim aufgefundenen Bibelhandschriften zu lesen 
sind, veröffentlicht hatte, aus denen man ersehen kann, dass jene Inschrift nicht isolirt steht 
und dass viele Zweifel Rapoport's von selbst wegfallen, ich sage, nachdem jene Beischrif- 
ten schon 1845 veröffentlicht worden waren und GrStz selbst sie als historische Quellen 
benutzt hatte, hatte dieser Historiker im Jahre 1860 nicht Rapoport blindlings nach- 
sprechen und noch weniger seiue Resultate zum Nachtheil der Wahrheit verdrehen sollen. 

Kehren wir nun nach dieser notwendigen Abschweifung zu unserer Untersuchung 
zurück. 

In dem Epigraph Nr. 13') zu einer andern PentateuchroDe sagt der Schreiber der- 
selben, ein gewisser Josef, Sohn Elijahs, genannt Gentthl, dass er diese Rolle beendigt 
hätte in dem Dorfe Ziburza an einem Dienstag, dem ersten des Monats Adar, 4603 
nach Erschaffung der Welt, 1155 nach der seleucidischen Aera, d. h. 843 n.Chr. 
Die hier erwähnte Aera der Schöpfung ist demnach die jetzt übliche. Man sieht also daraus, 
dass diese Aera im 9. Jahrhundert n. Chr. in der Krim jedenfalls bekannt und gebräuch- 
lich war. Wollte man aber annehmeu, dass die jetzt übliche Weltära mit der matarchi- 
schen nicht identisch sei, so müsste man auch annehmen, dass bei den Juden in der Krim 
drei verschiedene Aeren nach der Schöpfung im Gebrauch waren, nämlich die alte krim- 
sche, die matarchische und die jetzt Übliche, was an und fflr sich schon nicht ganz 
wahrscheinlich ist. Wir wollen aber gleich nachweisen, dass die in diesem Epigraph er- 
wähnte Aera der Schöpfung mit der matarchischen durchaus identisch sein muss. Wir na- 
hen nämlich hier gesehen, dass »der Schreiber Josef, Sohn des Elijah, genannt Genitht», 
im Jahre 4603 der Üblichen Aera der Schöpfung, 1 155 der seleucid. Aera, d. h. 843 n. 
Chr., eine Pentateuchrolle vollendet hat. In einem andern Epigraph (Nr. 26) zu einer Pen- 
teuchrolle') heisst es aber, dass «Rabbi Josef b'Zütt, Sohn des R. Elijah ToSöH, 
Sohnes des Schreibers Josef, Sohnes des Elijah Genlthl», diese Rolle der Gemeinde 
des Dorfes Zabaq zum Andenken seines kinderlos verstorbenen Bruders Izchaq geschenkt 



1) Bfi Pinner 1. c. Nr. 5, p. 9. das rwcltf Epigraph. I Karasuh. wo *ie »och Terblieben ist; er hat das in 

2) Di«»c vollständig* Pentateitchrollf fand Firko- | Rrdc st. hende Epigraph ropirt und mir li«gt nur diese 
wimch im Jahn 1888 in der kartiacben Synagoge in topie vor. 

7» 
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hätte. Diese Schenkungsactc ist ausgestellt worden «am Mittwoch, den 1 1 . des Monats Ab 
im Jahre 4fili5 nach Erschaffung der "Welt, nach der Aera, nach welcher wir in den Ge- 
meinden Matarcha, Karakuban und Thochth*) rechnen». Unterschrieben ist diese Acte 
von demselben Jacob, dem Sohne Moses ans Tamnn, dessen Grabstein wir oben un- 
ter Nr. XVII. mitgt titeilt haben und der 958 gestorben ist. Hier ist also ausdrücklich ge- 
sagt, dass die daselbst angegebene Aera der Schöpfung die matarchische ist: wollte man 
nnn annehmen, dass die Aera nach der Verbannung nach der babylonischen nnd nicht 
nach der samarischen Gefangenschaft, d. h. vom Jahre 58ß nnd nicht vom Jahre f>»8 
v. Chr. zu datiren sei, so muss die matarchische Aera nach der obigen Berechnung (s. 
oben p. 31 die Tabelle sub R.) um 110 Jahre, und auch unser Epigraph mtlsste um eben 
so viele Jahre, d. h. bis 1015 n. Chr., herangerückt, werden; dann aber mfisste der Enkel 
des Mannes, der 843 das Schreiben einer Pentateuchrolle beendigt hat, im J. 1015. also 
nach 172 Jahren, noch am Leben gewesen sein, was absolut unmflglieh ist. Ausserdem 
kann auch der !)58 verstorbene Jacob ben Moses aus Taman nicht im Jahre 1015 eine 
Urkunde verfasst und unterzeichnet haben. Die Epitheta dagegen, welche sowohl hier, als 
auch in der erwähnten Grabfiehrift und in andern Epigraphen ihm selbst, so wie sei- 
nem Vater beigelegt werden, lassen an der Identität des an diesen Stellen erwähnten 
Jacob ben Moses nicht zweifeln. Nehmen wir aber an, dass die Aera der Verbannung 
nach 696 n. Chr. datirt und dass folglich die matarchische Aera der Schöpfung mit 
der jetzt bei den Juden üblichen Aera identisch ist, so hat der Schreiber Josef ben 
Elijah Genithi im J. 843 eine Pentateuchrolic geschrieben «nd sein Enkel 62 Jahre 
später eine solche einer Gemeinde geschenkt. Der Zwischenraum von €2 Jahren zwischen 
diesen beiden Handlungen ist der ganz natürliche um die Zeit zwischen Grossvater und 
Enkel ansznfOllen. 

Ausserdem giebt es noch einen andern Grund, weshalb wir das Datum unseres Epi- 
graphs nicht um 110 Jahre, d. h. bis auf das Jahr 1015. lioruntcrrüeken dürfen. In dem 
Epigraph Nr. 59 zu einer Ribelhandschrift") bemerkt nämlich Josef, der Sohn dieses 
Jacob ben Moses aus Taman, dass er dieselbe an einem Dienstag, dem 1H. des Monats 
Nisan des Jahres 4737 in Sugdaja 4 ) vollendet hatte, «unter der Herrschaft der Pe- 
tschenegen, welche (diesen Ort) von unseren Brüdern, den Kadaräern (d. h. den 



1) I'eber dieses auffallende Datum, wonach der erste I (fab, wie die« aus verschiedenen Eptfrraphen (Nr. 7 rom 
idigrhe Ostcrtaff, gegen die bekannt« Regel, auf einen Jahre TRI, hier nnd Nr 74 vnni 10. Jahrhundert . w« 



Montag tiel, s. nuten p. 67, Anmerk. 6, p. 71, Aum. 1 
and besonder» p. 36 f. 

2) Karskuban heisst die Gegend in der Nähe der 
Halbinsel Taman. an Ausflüsse de« Kuban, des Hypn- 
nis der Alten, im nnrdnstliclien Winkel de* u*owVh<n 
Meer«; Tbochth da« e(l en bildete einen Stadttbeil von 
Matarcha, wo es eine besondere jüdische Gemeinde 



aber DnD geschrieben und vocutisirt wird» hervorgeht 

3) Diese Handschrift von 29H Blattern alten und dicken 
Pergaments grossen Formats enthalt die gnnae heilige 
Schrift und befindet «ich im Hesiu.- de* I*lircr» JekO- 
ttel Kalfa in der Krim. 

4) Um jeuig« Stidak. 
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Chazaren') — erobert haben»*). Wollte man nun die Urkunde des Vaters um 110 Jahre 
hernnterrUcken *), so muss natürlich anch die des Sohnes um eben so viel Jahre, d. h. vom 
Jahre 977 auf 1087 heruntergerückt werden. Um diese Zeit aber war das kleine Chaza- 
renreich in der Krim langst zerstört und die Chazaren konnten folglich damals kerne Städte 
an die Petschenegen verloren haben. 

In dem Epigraph Nr. 19 zu einer Bibelhandschrift, welche einen Theil der letzten 
Propheten enthalt und im Kaukasus geschrieben wnrde (Codex Nr. 51), findet sich die 
Bemerkung von der Band des Schreibers, dass dieses Buch für einen gewissen Izchaq beu 
Berakah im Jahre [1]544 nach unserer Verbannung geschrieben wurde. In derselben 
Handschrift findet sich aber auch das schon oben (p. 29, Anm. 2.) erwähnte Epigraph, wo 
es beisst, dass dieselbe den 3. Tischre des Jahres [4]646 der Schöpfung, d. i. 885 n.Chr., 
der Gemeinde zu Sarkel geschenkt wurde. Wollte man aber annehmen, dass die Aera nach 
der Verbannung vom Jahre 586 v. Chr. datirt, so müsste diese Handschrift im Jahre 958 
geschrieben worden sein und man hfitte sie also im Jahre 885 nicht verschenken können. 

In einem andern Epigraph (Nr. 38) zu einem Fragmente der Psalmen (Codex Nr. 72) 
sagt ein gewisser Hosch'anah ben Michael, dass er dieses Buch von Channkah ben 
Schemarjah in Matarcha gekauft und der Gemeinde in Solchat im Jahre 1241 der se- 
lencidischen Aera, (4]689 nach Erschaffung der Welt geschenkt hätte. Das Jahr 1241 
der seleuc. Aera entspricht dem christlichen Jahre 929 und dieses entspricht dem Jahre 
4G89 der jetzt üblichen Aera der Schöpfung. Da aber dieses Buch in Matarcha gekauft 
wurde, so kann man auch voraussetzen, dass hier die daselbst öbliche Aera gebraucht 
wurde, welche, nach der mit ihr hier correspondirenden seleuc. Aera, mit der jetzt Üblichen 
Aera identisch sein muss. Demnach muss auch die Aera der Verbannung (nach den oben 
mitgetheilten Grabschriften Nr. II., V. und XII. und nach der obigen Tabelle) nach der 
Vertreibung aus Samaria, d. h. v. J. 696 v. Chr. datirt werden. Die Frau dieses hier er- 
wähnten Chanakah ben Schemarjah, Namens Mirjam, die Tochter des Izchaq, hat, 
nach Epigraph Nr. 34 am Schlüsse einer vollständigen Pentateuchrolle (Cod. Nr. 1 9), mit 
Erlaubniss ihres Mannes dieselbe der Gemeinde von Kertsch im Jahre [4]831 der 
Schöpfung geschenkt Dieses einfache und unvollständige Datum ist offenbar nach der 
alten krimschen Aera berechnet, wonach das Jahr 4831 dem Jahre 920 n. Chr. ent- 
spricht. 

In einem andern Pentateuchfragment (Nr. 78) findet sich eine Beischrift (Nr. 57) 
von Abraham ben Simchah, den wir gleich näher kennen lernen werden, worin dieser 



1) So wert« die Cfe&i^n flfter in den Epigraphe« 

2) JEN CO H^tTOC VP3 QTCljjn "?np3 flD — 
(«i«) OTIpn "OTt* TO 'JTCO rhwaai 
ftV Dm 1 in D^TTpn einen Poukt, d«. r offenbar «u- 



leijen toll, du« dieser Buchstabe wie s oder * anain- 
apreebeo Bei. 

S) Natürlich mftijte man noch dabei annehmen, da?s 
der Jacob ben Möschen der Inschrift Nr. XVII. ein ande- 
rer alt der der Epigraphe ist. 



I 
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sagt, dass er diesen, von dein hierosolyinitanischen Sendboten Rabbi Efrajim gekauften 
Pentateuch im Jahre 1281 der seleuc. Aera seinem Schwiegersohne, dem chazarischen 
Grossen mpn TPfl), Rabbi Noah, Sohne des Büqiq') geschenkt hatte. Das Jahr 1281 
der seleuc. Aera entspricht dem Jahre 96 9 der christlichen Zeitrechnnng; wir haben also 
hier ein {ranz sicheres Datum Tür die Lebenszeit dieses Abraham ben Simchah. Diesen 
Mann treffen wir auch in einer andern Urkunde, durch welche die fraglichen Aeren auf's 
Sicherste festgestellt werden und die auch in anderer Beziehung sehr wichtig ist. 

Während seiner Reise im Kaukasus im Jahre 18-10 — 41 erfuhr A. Firkowitsch 
von dem alten Rabbiner in Derbend, dass die Juden vou Mangeiis, einem Dorfe in der 
Nähe dieser Stadt, vor längerer Zeit irgend eine alte Urkunde in der Mauer ihrer alten 
Synagoge verborgen hätten. Nach langem Suchen und Forschen gelang es ihm an einem 
Sonntag, den 6. des Monats Cheschwan des Jahres 1840 in der Südwand der Synagoge 
eiue 1 3 Werschok lange und über 3'/, W. breite Pergamentrolle zu finden, auf welcher 
drei von einer Hand herrührende Urkunden sich finden*). In der ersten derselben sagt 
ein gewisser Jesihuali ben Elijah K"1pQ 'SjCB aus dem Dorfe Mangeiis Folgendes: 
«Als ich nach dem Dorfe Tagbasar, in der Nähe von Derbend, kam, fand ich bei Mar 
«Josef ben Bachschi den Text der Reisen des Jehndah ben Moscheh Misrachl, 
«welchen Abraham ben Simchah Hasafaradi (d. h. aus Kertsch)*) aus einem Epigraphe 
«einer alten Peutateuchrolle in 'Hainadan copirt hat. leb copirte mir [dieses] im Jahre 
«5273 nach der Schöpfung (d. h. 1513 n. Chr.), Dienstag, [den 5] des Monats Si- 
«wan, am Vorabende des Pfingstfestes')»- In der zweiten gleich darauf folgenden Ur- 
kunde heisst es: «Ich — einer der Israel in Treue Ergebenen') — Abraham ben Mar 
«Simchah aus der Stadt Safar ad (Bospor, Kertsch)*) im Reiche unserer Brüder, der from- 
«menProselyten, der Ghazaren, wurde, — im Jahre 1682 nach unserer Verbannung, das 
«ist 4746 nach der Schöpfung, nach der Aera, welche unsere Brüder, die Juden 
«in der Stadt Matarcha, rechnen, als die Abgesandten des Fürsten von Rosen 



1) jrpi3, vielleicht aber jrpa, »der auch 

denn die ganze Inschrift ist jetzt ungemein schwer zu 

2) Die ersten beiden dieser Urkunden sind im «Orient». 
1841, Nr. 33, p. 221 f. nach einer ungenauen Abschrift 
mitgetheilt. Dabei rindet sieh dort die unrichtige Angabe, 
duss die hier sogleich mitrutheilcnden Einleitungen an 
der dritten Urkunde des Jehndah ben Moscheh sich 
in eben der alten Pentateuchrotle befinden, in welche 
dieser Jehndah ben Moscheh sein Epigraph hinge- 
schrieben hat und die ton Pi an er (1. c. p. 5 ff.) besehrie- 
ben wurde, «ras über durchaus nicht der Fall Ut, wie 
aus den einleitenden Worten des Abraham ben Sim- 
chah doch «o leicht zu ersehen Ut. Dieser Irrthum 
wurde indessen nicht bemerkt and TCranbutfe den Dr. 
Oraets tu einer ganz absurden Schlussfolge rnng, wie 



wir weiter unten sehen werden. Der wahre Sachverhalt 
Ut der von uns angegeben«; die von Firkowitsch auf- 
gefundene Bolle habe ich in Händen gehabt, in jener 
alten PenUteitrhrolle aber rindet sich nur das Epigraph 
von Jehndah ben Moscheh. bei Ptnuer 1. c. p. S. 
— Wir übersetzen hier diese drei Urkunden nach einem 
richtigen Text und flberheben uns der Muhe, auf die ein- 
seinen Unrichtigkeiten jener Mttüteilungen im «Orient* 
hinzuweisen. 
8) Vgl. unten die Anm. 6. 

4) L'eber dieses Datum und unsere Verbesserung ™ 
demselben vgl. weiter unten p. 54 Anm. I. 
6) Diese Phrase ist eine Nachahmung von 2. Sam. 

20, 19. 

6) Uebcr den Namen Bafarad for Bospe/r, den alten 
Pantieapaon, den jetzigen Kertsch, vgl. Orient, 1841, 
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«Meschech') ans der Stadt Zijob (1. Kiow) zu unserem Herrn, dem chazarischen 
«Fürsten Dawid, kamen, um zu forschen in der Heligionsangelegenheit, — von 
«ihm (d.h. dem Fürsten Dawid) nach Persien und Medien gesandt, um alte Pentatenche, die 
«Bücher der Propheten und Hagiographcn für die chazariscben Gemeinden zu kaufen. In 
«'Elam, d. i. Ispa'han, hörte ich, dass in Schüschan, d. i. 'Hamadän, eine alte Penta- 
«teuchrolle sich befindet, und als ich dorthin kam, zeigten unsere Brüder, die Söhne Israels, 
«sie mir in grosser Versammlung. Am Schlüsse dieser Rolle stand geschrieben die Erzah- 
«lung von den Reisen des Ehren Jehüdah, des Correctors. Sie (d. h. die Juden von'Hama- 
«dan) sagten mir, dass der Vater derselben der erste Erfinder der [hebräischen] Vocalzei- 
■chen und Accente war, um dadurch den Zöglingen das Lesenlernen der Schrift zu erleicb- 

• tern. Ich bat sie, mir jene Rolle zu verkaufen, aber sie weigerten sich dies zu thun. Ich 
•copirte mir jene Erzählung Wort für Wort — weil mir die Worte des Correctors sehr 
«schätzbar waren — und fügte darin eine Erklärung zu seinen dunklen Worten hinzu, 
«die mir aber genau verst&udlich waren. Seine (d. h. des Correctors Jehüdah) frommen 
«Verdienste mögen mich schützen, so dass Gott mich nach meinem Hause lebend und wohl- 

• behalten zurückführen möge, Amen!» 

Es folgt darauf die Nachschrift des Correctors Jehüdah mit einigen erklärenden Be- 
merkungen des Copisten Abraham ben Simchah, welche erstere wir jetzt seit 20 Jah- 
ren uach demselben Originale, aus dem Abraham ben Simcha seine Copie verfertigt hat, 
kennen; denn A Firkowitsch hat im Jahre 1840 eben jene alte Pentateuchrolle — mit 
dem erwähnten Epigraph am Schlüsse — , welche Abraham ben Simcha in Hamadän ge- 
sehen, in Derbend gefunden und sie nach Odessa gebracht. Pinner hat im Jahre 1845 
diese Rolle beschrieben und die fragliche Nachschrift veröffentlicht. Diese vorläufig bei 
Seite lassend, wollen wir zunächst das untersuchen, was Abraham ben Simcha als Ein- 
leitung zu seiner Copie jener Nachschrift sagt. «Jedes Wort dieser Urkunde, sagt 
Graetz*), trägt den Stempel der Aeclitheit an sich.» Wir stimmen dem vollkommen 
bei, ja wir können auch nicht den entferntesten Grund finden, die Aechtheit dieser Urkunde 
zu bezweifeln. Wer könnte sie gefälscht haben? A. Firkowitsch gewiss nicht; denn abge- 



N. S7. p. 844; Pinsker, Lik. Kad. p. 17. Anm 1. Gcsen. 
Thi-snurus, s. t. "HCO P- ^G9 und die Additam. zn dieser 
Stolle. Rcggto bat keinen Grund gehabt, die ganze In- 
schrift wegen des Ton ihm nicht verstandenen Namens zu 
verdächtigen. — Bekanntlich deutet Michaelis die un- 
erklärlichen angeblichen Spartaner, welche in den 
Barhern der Makkiiblrr erwähnt werden nnd von denen 
gesagt wird, dass sie Verwandte der Juden geweucn wä- 
ren und mit diesen in Briefwechsel gentamden halten, auf 
die Juden im Bosporus. Die Schwierigkeiten, welche 
Winer nnd Andere dagegen erheben (*. Winer, Blbl. 
K püI Wörterbuch a. t. Sparta) l*.wen »ich leicht durrh die 
Annan im- beseitigen, das» der Wortlaut der us 3. Mak- 



kabaerbuche nnd bei Josephus mitgetbeilten Briefe un- 
acht ist, dieThatsache aber ton dem Briefwechsel zwi- 
schen den Joden in Jerusalem und denen im Bosporus 
vollkommen historisch sei. 

1) Unter Roach* sind hier natürlich die Russcu iu 
verstehen; inMeschech dagegen liegt keine Anspielung 
auf das viel spiUer erliaute Moskau (weshalb Munchor 
diese gauxe InschriH für nnaehl erklären wollte), sondern 
die Phrase TOO DtO KTM» «der f flrst von Rosch 
Meschek», irt ein« Nachahmung der bekannten Stelle 
im Eaeehie), a-Vif. u. 89,1, wofor die Weglaasung der 
Copuia 1 vor TOO entaehiedeu spricht. 

2) L. c. Bd V p. 651. 
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davon, dass man gar nicht berechtigt ist, diesen Mann, der fast die Hälfte 
bens damit zugebracht hat, unter grossen Gefahren und Entbehrungen nach alten Hand- 
schriften und Inschriften zu suchen, der Fälschung zu beschuldigen, so giebt es hier noch 
einen schlagenden Beweis, dass diese, übrigens augenscheinlich einige Jahrhunderte alte 
Urkunde unmöglich von A. Firkowitsch fabricirt sein kann. Das Datum nämlich des Co- 
pisten in Mangeiis, der sich als einen mpa ^J?3Ö oualificirt, worunter man in der Re- 
gel einen Karaer versteht, bat dem armen A. Firkowitsch viel Herzeleid und schlaflose 
Nächte verursacht. Wie kann ein Karaer, fragte er sich, am Vorabende des Pfingstfestes, 
der doch bei den Karaern immer auf einen Sonnabend füllt, irgend Etwas geschrieben ha- 
ben, da doch bekanntlich weder Juden, noch Karaer an einem Sonnabend schreiben dür- 
fen. Es bleibt also für Firkowitsch die einzige, für ihn immerhin traurige Alternative: 
entweder anzunehmen, dass sein vermeintlicher Glaubensgenosse den Sabbat entweiht und 
noch obendrein das Andenken an sein Verbrechen selbst verewigt hat, oder, was noch viel 
schlimmer wäre, dass seine vermeintlichen Glaubensgenossen im Kaukasus in einem Capi- 
talpunkte (nämlich dass das Pfingstfest immer an einem Sonntage zu feiern sei) von den 
Karaern abweichen und mit den rabbinischen Juden übereinstimmen. Wie Firkowitsch 
diese Schwierigkeit zu lö6en sucht kann uns hier gleichgültig sein'); man sieht aber jeden- 
falls daraus, dass er ganz bestimmt nicht der Verfasser dieser Urkunde ist. Er hatte Übri- 
gens auch nicht ZVJt statt 2Vp geschrieben. 

Hat aber etwa jener J esc hu' ah ben Elijah die ganze Urkunde fabricirt? Unmöglich! 
Ein kaukasischer Jude aus einem Dorfe bei Derbend kann unmöglich so Etwas erdichtet 
haben, konnte unmöglich wissen, dass der russische Grossfürst wirklich im Jahre 986 Bo- 
ten ausgeschickt hat, um die Religionen der benachbarten Staaten zu untersuchen; er hätte 
auch nicht Zijob statt Kiow geschrieben; denn ein solcher Felller kann nur von einem Co- 
pisten herrühren, der das ihm unbekannte Wort falsch gelesen bat. Jener kaukasische 



1) Er meint nämlich, bei Karaern könnte der orale I hier im Munde eine» 
PAng«ttag an 5. de» Monat« Stwan statttinden und unter al» den spater gewöhnlichen Sinn haben; denn dort 
Jn könnte auch der K rettag rar dem j wurde vielleicht Jeder MHpO *?J?D geraunt, der über- 
haupt lesen und achreiben konnte, eins Kunst . welche 
noch jetzt bei den kaukasischen Juden recht selten tat. 



eigentlichen Vorabend des Feste* geineint «ein In einer 
mir vorliegenden noch nicht edirten Abhandlung von A 
Firkowitsch Ober mjT3p bandelt er ausftthrUcJ» von 
diesem Datum, giebt sieb lehr viel Mähe daaaelbe au er- 
klären und muM doch xuletxt tu dem Resultate gelangen, 
du« das Kalendervenen der kaukiuitrhcn Juden jener 
Zeit »war, wie er sagt, nach der Meiauug 'Ana««, aber 
dennoch verschieden von dem der Karaer eingerichtet 
gewesen »ein muss. Wir aber glauben das Datum auf fol- 
gende Weise zu emendiren : rPO Wh [i" 1 ] "CT/C 01*3 
131; denn im Jahre 6273 fiel wirklich, nach dem Kalen- 
der rabbinischen Juden, der fünfte Stwan, der Vor- 
abend des Pfingstfestes, auf einen Dienstag. Der Schrei- 
ber diese» Dutum» war demnach wirklich kein Harter; 
dass er aber von sich sagt, er sei »fpO ,( 7J?30, »ag 



Hat doch der Ausdruck ''PS * 0<:n '° der •Ite« 

rabbinischen Literatur eine andere Bedeutung als spater ; 
vgl. Fürst. 1. c. p, 129, Aura. 1. — Noch muH ich in 
Bezug auf die oben, p. M, Anm. 2. erwähnte MiUbeilung 
im Orient 1. c. p 222, Anm. ♦, Folgendes bemerken: Im 
Original steht scheinbar TTE DV3. »b«r ober dem lin- 
ken Strich des ersten © findet sich ein nach oben gezo- 
genes Häkchen, das wie ein kleines *? aussieht, weshalb 
wir In»««. IV'B? ist aber gradesu anmöglich; 

denn der Schreiber wäre dann weder Rabbiner, noch Ka- 
raer, oder richtiger: da.« Phngstfctt bitte dann weder 
nach rabbinischer, noch nach karäischer Berechnung 
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Dorfjude kann auch unmöglich das folgende Docament des Correctora Jehüdah erfunden 
haben; denn erstens liegt das Original desselben vor uns, und zweitens konnte jener Je- 
schü'ah keine solchen Specialkenntnisse von der Krim und der Geschichte der daselbst le- 
benden Juden gehabt haben, wie sich solches in der Urkunde selbst und namentlich in den 
Zusätzen zu derselben von dem erwähnten Abraham ben Simchah zeigt. Dagegen 
spricht Alles ftr die volle Aechtheit der Urkunde. Der Verfasser dorselben, Abraham 
ben Simchah, ist uns auch sonst bekannt. Aus dem mitgetheilten Epigraph Nr. 57 erse- 
hen wir, dass er im Jahre 969 n. Chr. gelebt und einen vornehmen jüdischen Ghazaren 
zum Schwiegersohne hatte. Aus einem andern Epigraph (Nr. 66) am Schlüsse eines Frag- 
mentes einer sehr schon geschriebenen PentateuchroUe (Nr. 31) erfahren wir, dass er die- 
selbe im Jahre 992 n. Chr. der Synagoge von Kaffa geschenkt hat, «zum Danke dafür, 
dass Gott ihn wohlbehalten nach seiner Heimath geführt hat»; er muss also vorher 
eine grosse Reise unternommen haben. Die Urkunde selbst enthalt nichts Unglaubliches, nichts 
Unwahrscheinliches und ihr Inhalt findet anderwärts seine volle Bestätigung. Wir wissen 
nämlich, dass gegen die Mitte des 10. Jahrhunderts rabbinische Sendboten aus Jerusalem 
nach der Krim kamen, daselbst Propaganda für den Rabbinismus machten und die 
vorher unpunktirten Bibelcodices punktirten'). Dieses mag nun den jüdischen Fürsten in 
Kertsch veranlasst haben, Jemand nach den damaligen llauptsitzen der jüdischen Ge- 
lehrsamkeit abzusenden, um daselbst alte Bibelhandschriften aufzukaufen und wahrschein- 
lich auch Erkundigungen über die Pnnktirung und Correctur der Bibeltexte einzuzie- 
hen. Die Nachricht, dass in Hanta da n eine sehr alte PentateuchroUe sich befindet, in- 
teressirte ihn daher sehr und als er dorthin kam und dieselbe besah, musste Ihn das 
Epigraph eines alten Bibelcorrectors und Pnnktators, dessen Vater sogar das Punktationa- 
system erfunden haben soll und der selbst noch obendrein in der Krim war und so Merk- 
würdiges über die dortigen Juden berichtet, im höchsten Grade interessiren. Er copirte 
dieses Epigraph und fügte derCopie sehr lehrreiche, erklärende Zusätze hinzu, die nur von 
einem gebildeten Juden aus der Krim herrühren können. 

Er erwähnt ferner in dieser Urkunde der russischen Abgesandten, welche nach der 
Hauptstadt der Chazaren kamen, um daselbst Forschungen über dieReligiunsangelegenheit 
zu machen. Dies ist ein vollkommen historisch beglaubigtes Factum; denn Nestor berich- 
tet ausdrücklich, dass auch die chazariseben Juden Gesandte an den Hof Wladimirs 
geschickt hätten, um denselben zu bewegen, das Judenthum anzunehmen, und dass Wladi- 
mir seinerseits dann Gesandte an die Höfe geschickt hätte, welche verschiedene Religionen 
vertraten, um sich an Ort und Stelle zu überzeugen, welche Religion die beste sei '). Er 
mnss also solche Abgesandte auch nach Kertsch, an den chazariechen Hof, abgesandt ha- 
ben. Der in dieser Urkunde erwähnte Chazarenfürst Dawid kommt auch in einer andern 



l) Nach Epigraph Xr. 53, mitgeteilt von Pinnor 1. c. 
p. IM; vgl. Ueigcr, Urtrbrift etc. p. 166, Aua.*, Fi Os- 
ker l. c. p. 17, Aam. 1, GraeU 1. c. p. 567 und Forst 
. 4. I-amJ. tmp in ScIucm. Vlh» ««M. 



e. p. 125, ib. p. 182, Anm. 487 a. oben p. 41 f. 
2) a Oraett I. c. p. 660. 
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Urkunde vor, die ein anderwärts vollkommen beglaubigtes Factum enthält. Am Schlüsse 
der unvollständigen Pentatenchroüe, wekh« bei Pinner (1. e. p. 8, Nr. 4) beschrieben ist, 
findet sich nämlich ein Epigraph (Nr. 58), worin ein gewisser Samuel ben Jeschü'äh 
Ha'abdan sagt, er habe diese Rolle hier in der Festung Mangub vom Rabbi Jeschü'äh 
ben Rabbi Elijah am Sonntag, den 23. des Monats Adar des Jahres 730 nach der 
Schöpfung (d. i. 970 n. Chr.) gekauft, «als wir gekommen waren aus dem Dorfe Thasch- 
•JargAn'), der Gegend unseres Wohnsitzes, von woher wir uns gerettet hatten ans Furcht 
«vor den Raubern, welche begierig sind nach unserm Vermögen und nach unserm Leben, 
«um uns zu schätzen unter den Fittigen unserer Brüder, der zum Judenthume bekehrten 
«Chazaren, an deren Spitze der Fürst Dawid steht, ewig möge er leben!» u. s. w. Diese 
Flucht nach dem stark befestigten M an gup wurde offenbar in Folge der im Jahre 969 statt- 
gefundenen Invasion der Russen unter Swiatoslaw in das (hazarenreich ausgeführt, wobei 
dasselbe sehr zusammengeschrumpft ist 1 ). Der Chazarenmrst Dawid unserer Urkunde 
kommt also auch an einer anderen Stelle vor, wo uns ein vollkommen authentisches Fac- 
tum mitgethcilt wird. Unsere Urkunde von Abraham ben Simchah findet somit auch an- 
derwärts ihre volle Bestätigung und man hat nicht die entfernteste Ursache, an ihrer Aecht- 
heit zu zweifeln. 

Aus dieser Urkunde geht aber auf das Unzweideutigste hervor, dass die hier erwähnte 
matarchische Aera mit der jetzt bei den Juden üblichen vollkommen identisch und dass 
auch die Aera der Verbannung vom Jahre 696 v. Chr. zu datiren ist; denn die Abscudung 
der Gesandten von Kiew, um zu untersuchen, welche Religion die beste sei, geschah im 
Jahre 986, und wem» dieses Jahr mit dem Jahre 1682 der Verbatmung und 4746 der 
Schöpfung nach der matarchischen Aera entspricht, muss entere Aera vom Jahre 696 
v. Chr. zu datiren sein und letztere mit der jetzt Ablieben barmoniren. Dies erfahren wir 
übrigens auch durch Herbeiziehung des oben mitgetheilten Epigraphs Nr. 57, aus dem wir 
ersehen, dass unser Abraham ben Simchah 969 n. Chr. gelebt hat; wollte man aber die 
Aera der Verbannung vom Jahre 586 datiren, so mttsste man nach der obigen Berechnung 
auch die matarchische Aera um HO Jahre herunterrücken und dann würde herauskom- 
men, dass der Mann, der 969 schon einen Schwiegersohn hatte, im Jahre 1097, also nach 
128 Jahren, noch auf Reisen geschickt wurde. 

Gehen wir nun zur dritten Urkunde über, die wir jetzt nach dem Original und nach 
der von Abraham ben Simchah gegen 986 davon gemachten Copie nebst dessen Erklä- 
rungen kennen. 

Von diesem Epigraph findet sich zwar im «Orient« *) eine deutsche Uebersetzung, da 
aber dieselbe nach einer ungenauen Abschrift verfertigt wurde, auch sonst in manchen 
Stellen unrichtig ist, da ferner die erklärenden Zusätze von Abraham ben Simchah noch 



l)Ueb«r diese Loealität Tgl. Koppen, Kpuwxil I S) 8. Oraets 1. c V. p. 871. 
ctfopumc-h p. 823 o. p. 290. I 8) 1841, N. 21, p. 101 f. 
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ganz unbekannt sind, so will ich hier eine neue vollständige Uebers^taung dos ganzen Epi- 
graphs und der Zusätze geben. Letztere sind auch hier, wie im Original, durch Striche 
Aber den Worten erkennbar. Das Ganze lautet wie folgt: 

«Ich Jehüdah Mizracht (d. h. der Morgenlinder), Sohn des Moscheh, des Punk- 
atators, Sobn des Jebudah, des Starken, aus dem Stamme Naftali, aus der Familie 
«Sillem ') — welche exilirt wurde mit den Exilirten, die mit Hosea, dem König von Israel, 
«nebst den Stammen Simeon und Dan und einigen Familten der andern Stamme Israels, weg- 
geführt wurden, welche der Feind Salmaneser ans Schömrön und dessen Tochterstädten exi- 
«lirt hat nach Chalach — d. L PI^TO — , and Chabör — d. i.Chabül — , undHarä — d. i. 
«Hirat — und Gozan — d. i. Göznä — , nach den Verbannungsorten der Sohne Reubens, 
«Gads und des halben Stammes Menasse, die Pilneser exilirt hat und dort ansiedeln liest, 
«und von wo sie sich nach dem ganzen Orient bis zu den Chinesen (D^D) zerstreut ha- 
«ben — , als ich zurückkehrte von der Herumschweifung in dem Lande ihrer Verbannung 
«und von der Wanderung in den Ansiedlungen des Landes Kerbn, in den Wohnsitzen der 
«Nachkommen der Familien Israels und Jehüdabs, der Verbannten aus Jerusalem — f 
«welche, wahrend des Krieges* gegen Schomrön, ans ihren Städten, mit Gedaljah, dem 
«Sohne des Königs Achaz, an der Spitze, ihren Brüdern zu Hülfe ausgezogen sind, aber 
«ohne solche geleistet zu haben, weil ihr Maass (d. h. ihrSttndenmaass) schon voll war, und 
«die Salmaneser, noch bevor erSchomrön erobert hatte, lebendig gefiuigen nahm und vor 
«sich in die Verbannung nach den Städten Mediens schickte, um sie von ihren Brüdern zu 
«entfernen, wo sie auch bis zu den Tagen des Cambyses (D*Ofi3), des Sohnes des Königs 
«Coresch — Friede sei über ihm — verblieben. Dieser (d. h. Cambyses) erzeigte ihnen 
«Wohlwollen, als sie sich rasch zum Kriege rüsteten im Verein mit den Medern — indem 
«sie in der Nähe des ScythenlandeB lebten — , um zu kämpfen mit der Königin Talmira 
«und an ihr das Blnt seines Vaters zu rächen; und nachdem sie ihre Truppen besiegt list- 
eten, haben sie sie selbst gefangen genommen und zu ihrem König Cambyses gebracht, der 
«sie tödtete für das Blut seines Vaters und ihr Land eroberte. Sie (d. h. die israelitischen 
«und medischen Krieger) verlangten (dieses Land) von ihm und er abergab es ihnen zum Besitz- 
tum und richtete daselbst militärische Posten ein. Sie kehrten wohlbehalten (nach ihrer 
«Heimath) zurück, und die aus dem Kriege zurückgekehrten Israeliten und Meder nahmen 
«ihre Frauen und ihre Kinder und ihre Habe und Lessen sich dort nieder: inKörschün, wo 
«sei n Vater Cö resch sich ein Denkmal errichtet und Ruhm erwor ben hat, und in Solchat 
« — das hebräische — , welches sie erbant haben, und in Onchat — das griechische, dessen 
«Rninen sie aufgebaut hatten — und nannten sie (d. h. diese beiden Orte) Kerlm, und in 



1) 8. Kon. 26,49, «e die Naftalitiaehe Kamille Schil- J Stimmen Dan, Sebnlon nnd Naftali herttamtnrn; (er- 
lern erwthnt wird, nnd Tgl. Grat*. 46, 34, I. Chron. nur an den angesehenen Juden in Kochin, welcher I. 
7, 13 und weiter nnten p. 76 f. — Wir erinnern an die Jn- Forbi»8 tagte, data di« Joden dateibat aas dem Summ» 
den in den Gebirgen ton Qazwl», welche Benjamin Meaatae »ich herleiten; a. Ritter, Krdk. Bd. V. p.6»7. 
von Tndela (p. 88 od. Aaher) aagteo, das» si« von den | 

8» 
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«Judcnfelsen» (d. i. Tschufutkalel'), den sie befestigt haben, nnd in der Stadt Safarad 
«(d. i.Kertech) am Meere derScythcn, welche (dieses Meer) befahren nnd darüber ihr Vieh 
«(oder ihr Besitzthum) nach der griechischen Stadt Mata rcha bringen, dem Aufenthalts- 
«ortc meines Vaters unter den Verbannten durch Titus — das sind eben unsere Brüder, die 
«Judäer, die Auserlösenen unter den Verbannten aus Jerusalem, welche Titus weggeführt 
«hat zuerst nach den griechischen Städten, nach Byzanz und dessen Tochterstädten, von wo 
sich, zur Zeit des .ludenfreundes Julianus (Apostata), des Kaisers von Byzanz, ausge- 



«breitet haben nach der Stadt Thi raplz (Trapczunt a ) und dessen Schwesterstadten, bis nach 
«der Stadt Matarcha, weshalb sie auch bis auf den heutigen Tag griechisch sprechen") — 
«(als ich von dieser Wanderung zurückkehrte) und als ich nach meinem Geburtsorte 
«Schömache (Schem&cha), der Hauptstadt von Schirwan, des Reiches des Meders Da- 
«rius 4 ), ankam, habe ich, im fünften Regicrungsjahre des Herrn Chfisrödl"), des 
«Persers, 1300 nach unserer Verbannung (= 604 n. Chr.) diese PeutateuchroUe 
«corrigirt für unsern Herrn Mordechai, den Chaber, den Sohn Schimeöns, welcher 
« die Chabrut angenommen hat*) — s ein Schopfer and Erlöser mögen ihn schützen — 
«er will sagen: dieChabrüt der babylonischen Anhänger der Mischnah und des Talmuds — 
«Möge er darin lesen, er und seine Nachkommenschaft bis in Ewigkeit. Zum guten 
«möge es sein, Amen!» 7 ) 



1) tnWrl J6C . -i« dieser Ort noch jettt von den 
Karaern in der Krim zuweilen genannt wird. 

i) Mit PDKTB rcrmuthlich Trapezunt gemeint 
In dem Epigraph Nr. 102 zu einen Bibelfragment von 
zwei BUtteru (Cod. N'r. 8S) bemerkt ein gewisser Daniel 
ben NaUu KosUndiui (d. b. aus Konslantinopel), da** 
er diese Bibel « in der Gemeinde unterer BrOder 7iTp 
IFOTfi" gekauft and der Gemeinde 7*TU TUT im 
Jahre 1D0O der »eleue. Acra (118«) geschenkt hatte. Un- 
ter die«em [rOTTS ist weher Trapcznnt 
ich glaube daher, dass unter rOKTtt. wo 
f einfach ausgefallen jjt, wohl auch dieselbe Stadt zu ver- 



3) Im Eachk.M-hak-Kdfer dea Jehudah ben Elijah 
Hadassl aua Matarcha (vgl. oben p. 21, Anm.) kom- 
men »ehr viele griechische Worte, ja ganze Stellen in 
griechischer Sprache vor. Ich habe jetzt keinen gedruck- 
ten Eschk6l-hak-K. bei der Hand und es scheint mir, dass 
diene griechischen Stellen in der Kozlower Edition zum 
Theil oder ganz weggelasxne wurden. 

4) Die Worte des Originals tvcbs ODI© .10 
|TVU "TOI DVTT können wohl nicht anders aufge- 
fast* werden als so wie wir sie übersetzt haben. Mit 
"30W «•* .«eine andere Stadt als das jeuige 
Sehcinacha. »Ui., die Hauptstadt von Schirwan 
gemeint; vgl. Merassid II. p. ivi* und ib. p. |«o. Der 
Ausdruck ^TJJH, der Moder, wird wohl daher röh- 
ren, dass die krimscheu Joden, und wohl auch die kau- 



Doch jetzt die Völker von türkiseh-tatari- 
seber Herkunft «Mcdcr» nonnen, wofür sie freilich 
eben solche ethnographische Gründe haben mögen, wie 
die rabbiniscbcD for die Benennungen Aschkenazim 
für Deutsche, Zarfalim für Franzosen und Sefardim 
für Spanier. Das* der Verfasser diese» Epigraphs den 
damaligen Konig von Schirwan «Darios der Medcr» 
nennt, wird wohl von seiner Sackt herrühren, den Eigen- 
namen eine biblische Färbung zu geben (wie C*tS*C? 
für Scythen) und biblische Phrasen anzubringen. 

6) Pinner liest L r. p. 6 f. »mrD «der nTIDUi 
Firkowitsch dagegen liest nach derCopie desAbr. ben 
Sim "HTWO. Du» Richtige ist aber HITCD, was Chüs- 
rüdl oder Chasrawadl auszusprechen ist, wie weiter 
unten naher nachgewiesen werden wird. Hier bemerken wir 
nur, dass es in diesem, wie auch in vielen anderen Epigra- 
phen sehr schwer ist zwischen 7 und "I zu unterscheiden. 

6) D. Ii. er hat den Rabbiuisinus angenommen, wie 
dies auch aus der beigefügten Erklärung des Abr. ben 
Sim. hervorgeht. Auch jetzt giebt es Juden im 1 
welche erst in den letzten Jahrzehnten den Rabb 
angenommen haben, Andere dagegen, welche sich ent- 

, dies zu thun und ihre alten religio- 
. mit tielenn~OYI und onne /VTCTI und 
p/'B/l, befolgen, wiederum Anden-, welche «war den 
RabbiniSHU* angenommen, aber auch ihre alten flTlDin. 
vou denen dieser nichts weiss, beibehalten haben. 

7) Da die erklärenden Zusätze des Abraham ben 
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Der langen Rede kurzer Sinn besteht hier darin, dass der Corrector Jehüdah sagt: 
er, der von Diesen und Diesen, welche solche and solche Schicksale erlebt haben, abstamme, 
hätte diese Pentateuchrolle für NN. im Jahre so und so in seiner Vaterstadt corrigirt, 
nachdem er von einer langen Wanderschaft unter Diesen und Jenen zurückgekehrt wäre, 
welche bei einer gewissen Veranlassung von ihren jetzigen Wohnplätzen Besitz genommen 
hatten. 

Es kann nicht meine Absicht sein, dieses Epigraph hier zu erläutern und zu erkla- 
ren, auf welche Weise diese hier mitgetheilte Sage aber die Einwanderung der Israeliten 
in die Krim entstanden ist; dies würde uns an dieser Stelle zu weit führen und wird auch 
hoffentlich an einem anderen Orte ausführlich geschehen '). Augenblicklich handelt es sich 
nur darum, zu entscheiden, ob dieses Epigraph acht ist oder nicht, d. h. nicht, ob der In- 
halt wahr sei oder nicht, sondern ob es wirklich von jenem Corrector in der angegebenen 
Zeit abgefasst wurde, oder ob es ein falsches Fabrikat aus späterer Zeit ist. 

Graetz, der die oben von uns in wortlicher Uebersetzung mitgetheilte Einleitung zu 
dieser Urkunde von Abraham ben Simchah für vollkommen ächt erklärt, sagt von die- 
ser*): -der dritte Theil aber, welcher mit den Worten beginnt: pjMTT WO |3 HW \JK, 
trägt das Gepräge der Unächtheit an der Stirn und ist von einem Karäer späterer Zeit 
zur Mystification hinzugefügt worden». Etwas Gedankenloseres als dieses kann ich mir 
aber kaum denken, und ich würde diese Worte gar nicht erwähnt haben, wenn ich nicht 
befürchtete, dass Personen, die kein selbständiges Urtheil in solchen Sachen haben, sich 
hier auf die Autorität Graetz's berufen könnten. Die Einleitung, in welcher Abraham 
ben Simchah erzählt, wo und wie er jene Urkunde fand, eine Nachricht über den Vater 
des Verfassers derselben mittheilt und von seiner, dieser Urkunde beigefügten Erklärungen 
spricht, diese Einleitung, sage ich, erklärt Graetz für vollkommen äebt und authen- 
tisch, und die gleich darauf folgende, eben angekündigte Urkunde selbst erklärt er als 
«von einem Karäer späterer Zeit zur Mystification hinzugefügt», womit doch offen- 
bar gesagt sein soll, dass irgend ein Karäer, der lange nach Abraham ben Simchah ge- 



Simchab noch nicht veröffentlicht »ind, so theile ich 
den Schlott dieser Urkunde im OriginiU mit, von der 
Steile an, wo jene, durch Striche von o ben ketm- 

bar gemachten Zurtta« beginnen : /V*ÜP foVlCül 



TP jv psfa CD-aia an p?i dtvpji mw 
/votd tp *aaw nfi vnfco rj^ «iraai i ovn 
p-rnn rrabeh n-ron n:c2 1 pvs? nan cn-n 
.. ww vrfcA fco cVtn i sp* man nro 

•noD vpai rnu tc« i om-vn yboy\ ans -ziii ' 

; n» rrfa pa w tp mm nnoo vm iwo i /iut> nan cHyaan noton 

-r~ V r— p:« 3*t2 ra"D O^p 

a^pir m V73 r-ftjp onvrrr im* on an „ Kn i„ e ,™ Tbeii bcacktcnUrthe KrWn. n) <en 

^rnJC^O? P" "HP? f—Uimi | DTBHS ÖSjnÜ « «"««>■ Urkunde findet man im Orient. 1841, Nr. 33, 



r^TMD'D i Top martr nra arraa tp tp 
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lebt, jene Urkunde gefälscht und sie hinter die Worte desselben gesetzt bitte! Wo ist aber 
die von diesem angekündigte Urkunde des Correctors JehAdah hingekommen? Es liegt aber klar 
auf der Hand, dass Abraham benSimchah jene Urkunde gegen dasJahr986 in demselben 
Codex in Hamadan gesehen und copirt hat, in welchem sie uns jetzt vorliegt. Zu dieser 
Zeit hat diese Urkunde also schon eristirt. Wir ersehen aber auch aus den Worten des 
Abraham ben Simchah, dass jene Pentateuchroüe, an deren Schluss das fragliche Epi- 
graph sich befindet, in Persien einen weit verbreiteten Ruf als sehr alt hatte, dass ferner 
die Hamadancr Juden diese alte Rolle als ein Heiligthum betrachtet hatten, sie dem frem- 
den Reisenden «in grosser Versammlung», also mit grosser Feierlichkeit, zeigten und 
sie anch keineswegs verkaufen wollten ; endlich dass sie die Urkunde für icht hielten und 
sogar Ober den Vater des Verfassers derselben eine Nachricht miteutheilen wussten. Diese 
Urkunde mnss also am Ende des 10. Jahrhunderts sehr alt und auch der wirkliche oder 
angebliche Verfasser derselben rauss in jenen Gegenden bekannt gewesen sein. Von «einem 
Karaer ans späterer Zeit», der jenes Epigraph in die hochheilig gehaltene Rolle «zur 
Mystifieation» hineingeschrieben habensoll, kann also keine Rede sein. Ueberbaupt kann 
dieses Epigraph nicht von einem Falscher in Hamadan hmeingeschrieben worden sein, und 
zwar erstens, weil ein Jude ans Hamadan keine solche Specialkenntnisse von der Krim 
haben konnte, wie der Verfasser des Epigraphs sie gehabt haben musste; dann weil kein 
Jude in Hamadan es hatte wagen dürfen, seine Lügen und Fälschungen in ein hochheilig 
gehaltenes Buch hineinzuschreiben ; endlich wäre es den Juden in Hamadan bekannt, wenn 
Einer aus ihrer Mitte dieses zu thun gewagt hatte. Dieses Epigraph mnss also jedenfalls 
geschrieben worden sein, bevor noch jene Rolle nach Hamadan gebracht wurde. Wir wissen 
zwar nicht, wann dieses geschehen ist; da aber der Ruf dieser alten Rolle in Persien weit 
verbreitet war und diese auch bei den Juden m Hamadan als eine alte und heilige Re- 
liquie hochverehrt wurde, so kann man voraussetzen, dass sie schon ziemlich lange im 
Besitze der jüdischen Gemeinde in Hamadan war, als Abraham ben Simchah sie daselbst 
sah, nnd dass folglich das in Rede stehende Epigraph damals schon recht alt gewesen sein 
muss. Sicht man sich aber zu dieser Annahme gezwungen, so sehe ich gar keinen Grund ein, 
weshalb man annehmen sollte, dass dieses am Ende des 10. Jahrhunderts bereits für alt 
and acht gehaltene Epigraph durchaus von einem Falscher im achten, am spatesten im 
neunten Jahrhundert fabricirt und nicht wirklich von dem Manne herrühren könne, der 
sich als Autor ausgiebt, dessen Autorschaft in Hamadan nicht bezweifelt wurde und dessen 
Vater daselbst für den Erfinder der Punktation gehalten wurde. Was nöthigt uns zu der 
Annahme, dass diese Urkunde erst um diese Zeit und nicht wirklich schon am Anfange 
des 7. Jahrhunderts verfasst worden sein kann? Welche Zwecke konnte ein Falscher da- 
mals gehabt haben, so Etwas zu erdichten, da der Hauptinhalt dieser Urkunde, abgesehen 
von den historischen Parenthesen, eigentlich nichts Anderes besagt, als dass Jehndah ben 
Moscheh die vorliegende Rolle im Jahre so und so in seinem Wohnorte Schemacha, der 
Hauptstadt von Schi rwan, für einen gewissen Mordechai beuSchime'ön, der den Rabbi- 




nismus angenommen hat, corrigirt hatte. Ein Karäer — von dem nur Graetz wissen 
mag, Wen und wie er mit dieser angeblichen Fälschung mystificiren wollte — würde letz- 
teren Umstand gewiss wohlweislich verschwiegen haben; was könnte sonst irgend Jemand 
für ein Interesse danin gehabt haben, sich für den Corrector einer Bolle auszugeben, da 
doch jeder gottesförchtige Jode — Rabbiner oder Karäer — beim Anblick der heiligen 
Schrift von einer gewissen Sehen durchdrungen wird und nicht so, ohne irgend einen denk- 
baren Zweck, Lügen und Fälschungen hineinschreibt. Bier kommt aber noch ein Umstand 
in Betracht, welcher darauf hinweist, daas dieses Epigraph unmöglich lange nach dem An- 
fange des 7. Jahrhunderts vexfasst worden sein kann. 

Der Name nämlich des persischen Königs, in dessen fünften Begierumrsjahn} jene Cor- 
rectur der Bolle gemacht wurde, wird HHDD, Chnsrüdi oder Chusrnwadi geschrie- 
ben. Es versteht sich von selbst , daas hiermit kein anderer König als Ghosroes I. oder II. 
gemeint sein kann. Dieser Name wird bekanntlich Ghosroes, oder geschrieben 

und auch auf den von Mor dtmann bekannt gemachten Sasaniden-Mflnzen lautet dieser Name, 
nach Annahme dieses Gelehrten, TlOn'). Herr Akademiker Dorn machte mich aber dar- 
auf aufmerksam, das« die Namensformen TTC 7t und HTTD71 häufig auf Münzen vorkä- 
men, und er versicherte mich, dass der bekannte Archäolog und Numismatiker, General 
von Bartholomaei schon im Jahre 1847 diese Namensformen gefunden hatte. Dorn 
selbst hat auch im Jahre 1854 Münzen von Chosroesl. besprochen, auf denen die Namena- 
form TnDVJ vorkommt 1 ). In einem Schreiben Bartholomaei's an Hrn. Dorn vom 12. 
Mai 1857*) spricht ersterer von vier verschiedenen Formen des Namens Chosroes, welche 
auf Manzen von Chosroes I. vorkommen, die in verschiedenen Begierungsjahren dieses Kö- 
nigs geprägt wurden, nämlich 1) HTO'X, auf Münzen der drei ersten Begierungsjahre aus- 
schliesslich und dann auch auf Münzen der Jahre 4 und 5 vorkommend; 2) H1TD71, häu- 
tig auf Münzen vom Jahre 6 uod dann auch auf denen aus den Jahren 12, 13, 21, 32 und 
43 ; 3) TOTK, nur auf 3 Münzen v. J. 7 gefunden, und 4) *1T37l, nur auf MQnzen vom 
Jahre 6 an vorkommend. Dorn versicherte mich aber, dass die Formen 1 und 3 unsicher 
seien, da das K dem n in der Pehlewischrift sehr ähnlich sei, und dass folglich die Münzen 
bis zum Jahre 3 incL ausschliesslich die Namensform HT1D7I haben. In den Bemerkungen 
Aber die von Mordtmanu erklärten PehlewiniUuzen sagt Dom, dass die von diesem in 
der Zeitschr. d. d. m. Gesellschaft Bd. XIII. p. 92 f. N. 288 beschriebene Münze von 
Chosroes I. vom Jahre 34 (564 n. Chr.) unzweifelluft die Namensform 17ICTJ hat 4 ). In 
einer andern Abhandlung') kommt Dorn wieder auf diese Form zurück und meint, dass 



1) 8. Zcltachrift d. d. im. Geiellgchaft Vm. p. 84 ff. Nr. I t XII. p. 84. o. Mulang. asUt. t II. p. 390. 
221 L 288 f., p. III, Nr. 453«, p. 158, Nr. 728. und Bd. S) Abgedruckt Bull. t. XIV. 1867, col. 871 ff.; vgl. ib. 



XII. 1868, p. 10 r. Nr. 84 ff. uod ib. p. 82 ff. Nr. 183 und 

197. 

2) S. Ball, de l'Ac«d. Imp. dm Sefencet d« 8t P*t.r»b. 



col. 374 f. a. Milang. u. L III. p. 143. 
4) S. Bull. Bd. XVT 1868, foi. 18. 
6) Ib. col. 262 f. 
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Chasruwad eine verkürzte Participialform sei für ChuBruwand, das ziemlich gleichbe- 
deutend sei mit ewcicij;, *uy*«»<""», tufuXico; '). Nach dieser Etymologie ist also der Name 
in unserm Epigraph Chüsruwadl auszusprechen. Dorn meint hier auch, dass diese Na- 
mensform auch bei Chosroes ü. im Gebrauch gewesen sein konnte, obgleich sie auf Mün- 
zen dieses Königs bis jetzt nicht nachweisbar ist. Dass die Namensform HY1DTI schon in der 
Arsacidenzeit gebraucht wurde, haben wir in der aUerjungsten Zeit durch eine auch in 
palüographischer Hinsicht sehr interessante Entdeckung Bartbolomaei's erfahren. In einem 
Schreiben an Dorn vom Februar 1865 theilt er diesem den Abdruck und die Beschrei- 
bung einer Münze des Arsacidenkönigs Chosroes, des Zeitgenossen des Kaisers Traian, 
mit, auf welcher die sehr deutliche, man möchte fast sagen, in Quadratschrift ge- 



fasste Legcndo [KTK «3*70 HTOn zu lesen ist Diese auch für die Geschichte der Ver- 



breitung und des Gebrauches der Quadrafeschrift selir merkwürdige Münze ist noch nicht 
edirt, und ich verdanke diese Mittheilung der Güte des Herrn Dorn. Wenn wir nun hier 
erfahren, dass die Nameusform HHDTI alt und vielfach beglaubigt ist, so kann ea auch 
nicht zweifelhaft sein, dass Chosroes II. ebenfalls HTCTI genannt wurde, obgleich dies sich 
bis jetzt durch Manzen dieses Königs noch nicht nachweisen lisst. 

Wir sehen also, dass die Namensform Chüsruwadl gebräuchlich, ja zuweilen aus- 
schliesslich im Gebrauch war ; der Name Chosroes muss also doch irgend wo auch Chfts- 
ruwadl oder Chüsruwad ausgesprochen worden sein. Dieses konnte aber nur entweder 
ein Zeitgenosse des Chosroes, oder wenigstens ein Mann aus einer persischen Provinz, der 
spätestens im 7. Jahrhundert gelebt hat, gewusst haben; denn später nach der Eroberung 
Schirwans durch die Araber hat man dort ohne Zweifel nicht mehr gewusst, das Chos- 
roes auch Chüsruwadl geheissen oder geheissen haben konnte. Es darf Übrigens auch 
nicht unbemerkt bleiben, dass die genaue Bekanntschaft des Verfassers dieser Urkunde 
mit dem Vasallenverhältnisse Schirwans zu Persien (s. weiter nnten) gleichfalls für die 
Aechtheit dieser Urkunde spricht. 

Wir glauben, dass diese eine Namensform auf das Entschiedenste für die Aechtheit 
des ganzen Epigraphs spricht. Das, was Reggio gegen die Aechtheit vorbringt*), ist mir 
jetzt nicht zugänglich. Seine Gründe für die Un&chtheit sind, so viel ich mich erinnere, 
folgende. Die in jenem Epigraph enthaltene Nachricht über die Niederlassung der Juden 
in der Krim sei unwahr. Beweist dies aber, dass das Ganze ein Falsum sei? Wird man 
auch, fragen wir, alle Stellen bei Herodot und Pausanias für unfleht erklären, welche 
Gründungssagen enthalten, die doch alle mehr oder minder unwahr sind oder viel Unwahres 
enthalten? Die in diesem Epigraph enthaltene Nachricht von dem Kampfe des Cambyses 
gegen die Scythenkönigin Tomiris, sagt er ferner, erinnere an eine ähnliche Nachricht im 



1) N&mlich Cho = rj und (j>jj~, diecro, loqai, nodulari, canUre; Cbo-troden — ben« loqni tfc 

2) U der hebrtwehea Zeitschrift Zion, 1848. 
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Pseudojosephus , genannt Josippon, einem Buche, die, wie behauptet wird 4 ), im 10. Jahr- 
hundert iu Italien verfasst wurde. Ist man aber berechtigt, wenden wir darauf ein, die 
Fragmente des Berosus für u nacht zu erklären, weil der Falsator Knniug von Viterbo 
ahnliche Nachrichten wie der ächte Berosus geschmiedet hat? Cassel hat übrigens nach- 
gewiesen*), das« der Verfasser des Josippon ein f&r seine Zeit sehr gelehrter Mann war 

her die Völker und Stämme des südöstlichen Europas 
5, bei seinen Glaubensgenossen in der Krim und vielleicht auch 
anderwärts verbreitet gewesene Sage auch ihm zu Ohren gekommen sein. Dieses wäre 
Übrigens um so eher möglich, wenn die von uns oben mitgetheilte Grabschrift Nr. XVIII 
wirklich auf das Grab eines italienischen Juden aus der Mitte des 10. Jahrhunderts 
gesetzt worden sei, wie wir vermuthet haben. Findet man doch auch in Josippon eine 
Notiz über die Abstammung der Chazaren und anderer neun nordischen Stämme von Togar- 
mah, wahrend man in dem Briefe des Chazarenkönigs an Chasdai, dessen Aechtheit jetzt 
nicht mehr bezweifelt werden darf*), eine ganz ähnliche Notiz von der Abstammung der 
Chazaren und anderer neun nordischen Stamme findet — wenn auch nicht ganz dieselbe wie 
dort — , welche gleichfalls von Togarm ah hergeleitet werden'). Diese Uebereinstimmung 
beruht, wegen der Verschiedenheit in Einzelnheit en. keinesweges auf einer Entlehnung, i 
dem auf verwandten Quellen"), was auch bei unserer Urkunde der Fall sein kann. 
Wir gehen zu dem in derselben enthaltenen Datum Ober, das uns I 

10 das Jahr 1300 der Verbannung dem 5. 



1) 8, Zum, gortesdl. Vortr. p. 140 ff. Cassel, Magya- 
rische Altertfanmer, Berlin, IMS, p. 810 ff. Tgl. Stein- 
schneider bei Ersen und Grober, n. 27, p. 891. 

2) Li. e. p. SIS, vgl. ib. p. 829 ff. 

8) Die Aechtheit dieses Briefe« int to lange befreite« 
s, ao Luge man teil 

Länder des südöstlichen Europa« im Mitteler nicht na- 
her gekannt hat Seitdem ab 
naher bekannt wurden, fand man die Angaben 
mit denen des Briefes vollkommen abereinstimmend, and 
so haben sich viele christliehe nnd Jodische Autoritäten 
auf das Entschiedenste für die Aechtheit dieu-s Briefe» 
erklärt; ich erwähne hier Rapoport (1. c. p. 206, 10) im 
J. 1840; Zedaer, Auswahl historischer Stocke aushebr. 
Bchriftslellern. Berlin 1840, p. 27 f. Not 2.; Cassel, 
I. c. p. 183 ff., bes. ib. p. 187; Mnnk, Orient, 1840, Li- 
tersttirblatt, Nr. 9, rot. 136, der sogar eine Herausgabe 
der beiden Briefe vorbereitet hat; Tirien de 8t. Martin 

voyag- 1861, t. in. p. 18 f.; Cnrmolv. Itiner. de In 
terre sainte, Bnuetlei 1847. p. 67 f.; Qraett, I. e. V. 
p. 211, ib. Aua. 1. «. p. 371, Ann.; Jost, Gesch. des 
Judenth. u. seiner Beelen, Bd. II. Leip. 1858. p. 886, der 
hier seine früheren Zweifel stillsr hweijend surnckniramt, 
and viele Andere ; vgl. D'Ohsson, Lea peuplcs da Can- 

> 4* Vämi. In», «m 



case, p. 206 ff. und Renaad, AboulfMa, Introd. p. 299 
n. 2. Da diese eben autgesahltcn nnd noch andere Auto- 
ritäten »ich auf da« EuUwhiideaste für die Aechtheit die- 
se» Briefes ausgesprochen haben, so k.inn ich, dieaen po- 
sitiven Rehanptungen gegenüber, den Zweifeln Frahns, 
derselbe übrigens 
veröffentlicht hat, { 

Hr.Akad.Kunik-von 
i Benntsnng von aistori- 
die strengste nnd vorsichtigste Kritik ans- 
ahen in sehen — diese vagen Zweifel fnr ausgemachte 
Wahrheiten ansieht und daraus folgert, «data die indi- 
schen HrwuhBer do* alten l'hararonlandes sehr früh lite- 
rarische Gaunerei trieben', und daas dieses «chasaro- 
jOdische Machwerk» ihn awinge, die von Firkowitsch 
iresammeltrn Epigraphe mit der grossten Torsiebt sn 
benutaen; s. Boll, de l'Acad. Imp. das sc. de St-Pet 
t. TU, 1864, col. 897. Wenn diene, in verschiedenen ser- 





N. N. geschrieben, oder von N, N. an 
N. N. verkauft, oder von N. N. der Synagoge xu N. N. 
geschenkt warde — Machwerke sind, ao sind sie für alle 
Falle nicht von chasarfschen Juden fabricirt worden. 
4) 8. Cassel. I. e. p. 19» ff. 329 ff. 
6) Vgl. Cassel, ib. p. 332. 
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jähre des Königs Chosroes. Es »ersteht sich von selbst, das» hier Chosroes II. gemeint 
ist; denn Chosroes I. regierte tob 531—570, and wenn sein 5. Regierunesjahr, d. h. das 
535. dem Jahre 1300 der Verbannung entspräche, so müsste man diete Aera yom Jahre 
76öt. Chr. datireo, was an und fDr sich unmöglich ist und auch im Widerspruche, mit allen 
oben mitgetheilten Daten stünde. Hier kann also nur Chosroes der n. gemeint sein. Dieser 
zahlte zwar seinen Regierungsantritt vom Jahre 591, hat aber factisch erst 592 den Thron 
bestiegen; sein 5. Regiertmgsjahr entspricht also den Jahren 595 oder 596. Wenn nun 
das Jahr 1300 der Verbannung mit einem dieser Jahre correspondirt, so müsste man diese 
Aera vom Jahre 705 oder 704 v. Chr. datiren; dieses stimmt aber nicht mit den oben mit- 
getheilten Daten, nach denen diese Aera vom Jahre 696 zu datiren sei. Wie diese Diffe- 
renz von 8 — 9 Jahren zu erklaren sei, kann ich nicht positiv angeben, erlaube mir aber, 
folgende Vermnthtmg darüber auszusprechen. Dieses Epigraph ist nimlieh nicht im 
eigentlichen Persien, sondern in Sehemacha in Schirwän abgefasst worden, wo damals ein 
Vasallenkönig geherrscht hat'). Es ist daher möglich, dass die Anfangs von Bahram 
Tsehübtn bestrittene Autoritätdes Chosroes in diesem Lande erst später anerkannt wurde, 
als im eigentlichen Persien; man mag daher dort erst das Jahr 5 des Chosroes gezählt 
haben, wahrend man in Persien schon das Jahr 13 oder 14 zählte. Uebrigens ist es auch 
möglich, dass der Verfasser jenes Epigraphs, der lange in nichtpersischen Lindern hertimge- 
wandert ist and erst zur Zeit der Abfassung desselben auf ein unter persischer Souzer&nität 
stehendes Gebiet angelangt zu sein scheint, einfach einen Irrthnm in Bezug auf das Regie- 
rungsjahr des Königs Chosroes begangen hat Gehört doch ein ähnliches Versehen auch 
bei uns nicht zu den Unmöglichkeiten. Wie dem aber auch sei, jedenfalls ersieht man auch 
aus diesem Epigraph, dass die Aera der Verbannung keinesweges vom Jahre 586 v. Chr. 
zu datiren sei. 

Was nun das oben nach Firkowitsch angegebene Kennzeichen anbetrifft, wodurch 
man erkennen kann, ob ein angegebenes Datum nach der Schöpfung nach der alten krim- 
schen oder nach der matarchischen Aera zu berechnen sei — nämlich die unvollstän- 
digen und einfachen Daten sind nach jener und die vollständigen und künstliehen nach 
dieser zu berechnen*) — so stimme ich darin nicht ganz Hrn. Firkowitsch bei. Ich 
glaube vielmehr, wie oben (p. 40) bemerkt wurde, dass die Abwesenheit der Wochen- und 
Monatstage bei Datirungen noch nicht genüge, um das fragliche Datum nach der alten klini- 
schen Aera zu berechnen , sondern dass dann noch das andere Kennzeichen hinzukommen 
müsse, nämlich die einfache Datirung durch Zahlbuchstaben oder Zahl worte. Dann möchte ich 
auch diese Regel nur bei den Grabschriften angewendet haben, wo eigentlich die Angabe 
des Wochen- und Monatstages erwartet wird; bei Epigraphen dagegen, wo diese Angabe 
nicht von vorneherein erwartet wird, nicht noth wendig, ja manchmal nicht gut möglich ist, 



1) S. Mat'adl, t. II. p. 4, id. Peru und Tgl. Dorn, 
Versuch einer Geschichte der Schirwauschahe , in den 
Memoire* de l'Acad. Imp6r. des k. de St. Petersbourg, 



VI. S. tc. polte, hiuor. et philol. t IV. St. PetenLourg 
1840, p. 538 ff. 
2) VfL oben p. 40 und ib. Ana. 1. 
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dürfon die unvollständigen und einfachen Daten nur dann nach der alten klinischen Aera 
bereelinet werden, wenn man sonst zwingende Gründe dafür hat. 

Wir wollen nun nachweisen, dass viele unvollständige und einfache Daten, selbst 
in Epigraphen, durchaus nach der alten krimachen Aera zu berechnen sind, und des* 
dagegen sowohl die vollständigen als auch die kunstlichen Daten immer nach der matar- 
chischen berechnet werden müssen. So zeigen uns die oben mitgetheiltcn OrabBchriften mit 
den doppelten Aeren Nr. II, V und XII, dass die dortigen einfachen und unvollständigen 
Daten nach der Schöpfung nach der alten krimschen Aera zu berechnen sind. Dasselbe 
ersehen wir direct aus dem Epigraph Nr. 2, zu Cod. Nr. G, wo das einfache Datum 4400 
der Schöpfung dem Jahre 1185 der Verbannung entspricht'): ferner aus dem oben*) 
erwähnten Epigraphen Nr. 8 und 9 , in denen die gleichfalls einfachen und unvollständigen 
Daten 4700 und 4709 der Schöpfung den Jahren 1485 und 1494 der Verbannung ent- 
sprechen; endlich aus dem ebenfall» oben erwähnten Epigr. Nr. 34*), wo das unvollständige 
und einfache Datum 4831 nach der alten krimschen Aera berechnet werden muss. Indi- 
rect geht dies aus Folgendem hervor. In dem Epigraph Nr. 5 zu einer Pentateuchrolle 
(Nr. 8)sagt ein gewisser Izchaq Kohen, Sohn des Zecharjah ben Izchaq Kohen, dass 
er diese Rolle SpJT "TSS Swefl fptfl pW üh in Tschufutkale im Jahre 1335 der 
Verbannung (d. h. 639 n.Chr.) verkauft hätte. Zengen sind: Itachschi ben R. Abraham 

Bachschi, dann 'rt 4 )D^?5?C 2") Vth* "T3 WlS und Zecharjah Kohen, Sohn 

des Schemarj ah Kohen. Die Lebenszeit der hier erwähnten elf Personen, nämlich Ver- 
käufer, Käufer, drei Zeugen und deren Ackern, kann nicht weit auseinander hegen, und 
die aufgefundenen Grabschriften einiger von diesen zeigen uns, wie man die auf denselben 
sich findenden Aeren nach der Schöpfung zu berechnen hat. Elijahü ben Berakah mit 
den Epithetis ühyt und ISIJH, der Vater des Zeugen Berakah. starb nach dem 
vollständigen und künstlichen Datum: Montag, den Ö.Schebnth im Jahre ÜÜ2 "[7*1X1 
TTPXb ptb, also 4342 der Sch. und zwar der matarehischen Aera, d. h. 583 n.'Chr. y ); 



1) 4400 der Sch. 89 = 489 n. Chr. und 1186 der 
Verb. - 696 = 489 p. Our. Vgl. die Tabelle oben p. 80. 

2) S. oben p. 42 f. 

3) S. oben p. 53. 

4) Diera beiden Worte fehlen in der Copie ron Fir- 
kovittch; sie befinden «Ich nämlich am Schlüsse einer 
Zeile und sind fast ganz unsichtbar, weshalb sie auch 
Firkowitsch Übersehen hat. Ah ich nbor diu Original 
untersucht hatte, bemerkte ich in einem Augenblick, wo 
ein günstige» Licht auf die betreffende Stelle fiel, Spuren 
ron Buchstaben, und mit grosser Milbe gelang et mir, 
diese beiden Worte zu entziffern, Aber deren rich- 
tige Lesung ich jetzt nicht den allcrgcriugstcn Zweifel 
heg*. 

5) Grabaehriftcnaammlung Nr. 32. In Jahre 4342 nel 
dtr 5. Schebath an einem Mittwoch im Jahre 4343 | 



aber fiel er wirklich an einem Montag, und man sieht 
daran«, da»« die krimschen Juden damals da« Jahr Tl 'B^ 
wie die Morgenländer und nicht TH3 'C*? berechnet 
haben. Das Jahr 4342 entspricht daher dem chrlstl. Jahre 
68S und uich» 682, Diese Bemerkung rührt von A. Flr- 
kowitsch her, der in einer Abhandlung aber die mjTSp 
aus den Daten jn den Grabschriften und Kpigraphen ver- 
schiedene Folgerungen aber das Kalenderwesen der krim- 
schen Juden und über die allmähliche Veränderung des* 
selben gemacht hat. Da es nicht in unserer Absicht liegt, 
hier auf diesen Punkt weiter einzugeben, so bitten wir 
den I^aer, nicht voreilig die»« oder jene luschrifl für un- 
icht zu erklaren, weil das darin vorkommende Datum mit 
der jetzigen Kalenderrecbnung uicht üWeiustiinint. 
Ja dieser öftere Mangel an l'ebercinstimmung kann grade 
als Beweis für die Aechtbeil dienen. 
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denn nach der alten Aera wurde sein Tod auf das Jahr 431 fallen, was nicht möglich ist, 
39 gelebt hat. Abraham Bachschi, der Vater des Zeugen Bachschi starb 
zwar unvollständigen, aber künstlichen Datum: ♦» übte* KV*), d.h. [4]379 
der Sch. der matarchischen Aera, = 619 n. Chr. Nach der alten krimschen Aera 
dagegen fiele sein Tod 468 n. Chr.; sein Sohn konnte dann nicht 639 n. Chr. gelebt 
haben. Der Käafer Izchaq ben Jakob mit den Epithetis S'SPfill fpTTl starb nach dem 
Tollständigen and kOnstlichen Datnm: Mittwoch, den 28.Schebath,(sic)pttH KV2 

DSiy (sie) nnsS :i pep (sie) mh tWW *), d. h. im Jahre 4400 der Sch. nnd 
zwar abermals nach der matarchischen Aera= 640 n. Chr., ein Jahr spater nach dem 
Kauf jener Rolle. 

In dem Epigraph Nr. 7 zu einer PentateuchroDe (Nr. 13) heisst es, daas Othft, die 
Tochter des Ahron «von den Chaaaren» ("|T3 ^30) diese Rolle der oberen Gemeinde von 
Matarcha, nämlich der Gemeinde Thdchth*) geschenkt hätte. Diese Urkunde schliesstmit 
den Worten: pth fTST tHtfh *XSSh Ö31 KV TfiD TJJ HB. Dieses charakteristi- 
sche, unvollständige, aber künstliche Datnm ergiebt das Jahr 4541 der Schöpfung, 
womit aber auch nur die matarchische Aera = 781 n. Chr. gemeint sein kann; denn nach 
der alten krimschen Aera würde das Jahr 4541 der Schöpfung dem Jahre 630 n. Chr. 
entsprechen ; damals gab es aber sicher noch keine jüdischen Cliazaren in der Krim. 

In einem andern Epigraph (Nr. 1 5) am Schlüsse eines Code*, welcher die Propheten Je- 
saias, Jeremias, Ezechiel und die 12 kleinen Propheten enthalt, und den Firko witsch im 
Jahre lo38 in der Synagoge der rabbinischen Juden in Karasnb in der Krim gesehen hat, 
heisst es, dass Sa'ld, der Sohn des Proselyten 'Aibeth, diesen Codex von seinem Vater 
geerbt hätte; in dem folgenden Epigraph bezeugt dieser Sa'ld ben 'Aibeth, dass er diesen 
Codex Sonntag, den 28. des Monats Marcheschwan des Jahres 4607 in Kaffa an 
einen gewissen Elijah ben R. Jacob verkauft hätte. Auch dieses vollständige Datum muss 
nach der matarchischen Aera berechnet werden, in welcher das Jahr 4607 der Sch. 
dem Ende des Jahres 846 n. Chr. entspricht; nach der alten krimschen Aera entspricht 



1) Gr.bscbriftensamnU. Nr. 84. ■ (PilrieraM Nr w) nnd Ut Uatirt Üh KT d. i-, 

3) Ibid. Nr 42. — Weshalb es hier pOl statt rn steht, na( -h der alt«« krimachen Aera, 511 n. Chr. Ich rrr- 



kaDli ich nicht antoben. ])&& fol^f nde Q'JOC k.mn wohl 

nicht anders all Q^JfeC irel"'-'n werden. Der Ausdruck 
D»3t3 bei Aeren kommt übrigen» total in den aua der 
Krim herrührenden Inschriften und Epigraphen, ao Tiel 
bis jetzt bekannt ist,roerst in den oben (p.61 f.) erwähnten 
Eplgr. Nr. S« vom Jahre 905 n. Chr. vor. D^D© k*»n 
aber hier schwerlich ein Zahlwort, aehttig, aeinj denn 
t» mustw 0^t3S71 stehen, wie diea sonst in ahnliehen 
Fallen vorkommt Das Folgende heiut ohne Zweifel 



inuthe, daiä dieser Stein dem Cr|fro*s> fiter des Verkäufers 
gehört; denn die Enkel wurden grosstenlhells nach den 
0 rossaltern benannt, wa» au« tahlreiehen Grab- nnd Bei- 
schriften an ersehen ist. So llist sieh nach den Grab- 
schriflen Nr. 133, 176 , 31», 884 und 344 das i 
eines im Jahre 1130 kinderlos 
bis i 

logie ist folgende: Möschen ben Jacob ben Moacheh 
ben Jacob ben Möschen ben Jacob; ahnliche Bei- 



"rnjl pep tSnC 1 ?. womit angezeigt ist, das« hier auch »P"ele P ebt « »**>*• Itl »'«r 



die Tausende angegeben sind. — Der Grabstein eines 
Zecharjah Koben ben Izchaq, wie der Vater des Verkta- 



22r s'a« 2pD «''»etat? 
8) Vgl. oben p. 53, Ann. I. 
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das Jahr 4607 d. Scfa. dem Jahre 696 n. Chr., and man müsste dann annehmen, das» es 
schon gegen die Mitte des 7. Jahrhunderts n. Chr. chazarische Proselyten gab, was sehr 
unwahrscheinlich ist. Gelegentlich machen wir hier auf den Namen Sa'Id aufmerksam, aus 
dem man ersehen kann, dass Juden aus den mohammedanischen Landern damals in der 
Krim eingebürgert waren und gewiss auf die religiösen und intellectuellen Verhältnisse der 
Juden daselbst grossen Einfluss ausgeübt hatten '). 

In einer andern Beischrift (Nr. 78) zu einem Codex der Propheten (N. 52) bezeugt 
Zedaqab beu R Schimrön, ein Urenkel des R. Moses ben Mocha, dass er jene Hand- 
schrift an den Pilger Moses ben R. Jacob Kiriml in Chebron Sonntag, den 2.Cbesch- 
wan des Jahres 4762, verkauft hätte; es kann nicht zweifelhaft sein, dass man in Cheb- 
ron damals nach der üblichen Aera der Schöpfung gerechnet hat*), wonach das Jahr 
4762 der Sch. dem Ende des Jahres 1001 n. Chr. entspricht Der Grabstein dieses Moses 
ben Jacob befindet sich aber in Tschufutkale, und in der Inschrift heisst es, dass er nach Voll- 
endung seiner Pilgerfahrt auf dem Wege von Jerusalem nach Damjath am Freitag, den 
7. Che8chwan des Jahres pB ^bp ^HÖ Wtt, gestorben Bei*); d. h. 4762 d. Sch.= 1001 
n. Chr. Wir sehen also hier wiederum, dass vollständige und künstliche Data nach der 
matarchischen Aera zu berechnen sind. 

Aus einem anderen Epigraph (Nr. 56) zum Pentateuch (Nr. 86) erfahren wir, dass 
Josef ben Moscheh Tamani, der Bruder des im Jahre 958 n. Chr. verstorbenen Jacob 
Tamani, dessen Grabschrift wir oben (Nr. XVII) mitgetheilt haben, nach dem Tode des- 
selben sein Nachfolger als Lehrer in Tschufutkale wurde und Mittwoch, den 21. des Mo- 
nats Nisan im Jahre ftxb BW, d. h. im J. 4719 d. Sch., die Correctur eines Penta- 
teuchs für Izchaq ölö- Ati (ttWt "frltt ') in Tschufutkale beendigt hat. Dieses zwar ein- 
fache, aber vollständige Datum muss gleichfalls nach der matarchischen Aera berechnet 
werden (d. h. 4719 = 959 n. Chr.), da wir sonst wissen, dass sein erwähnter Bruder 958 
n. Chr. gestorben ist. Dieser hier erwähnte Izchaq Ölö-Ata starb Sonntag, den 23. Elul 
im Jahre ptb .TYrS H litt Diäten 8 ), also 4733 der Sch., welches vollständige 
und zugleich künstliche Datum, nach dem eben mitgetheilten Epigraph, gleichfalls nach 



der matarchischen Aera zu berechnen und das Todesjahr dieses Izchaq 973 zu setzen ist. 
Andere Beispiele, wo vollständige oder künstliche Data nur nach der matarchischen 



1) Vgl. die oben mitgctheilte (irabschrift Nr. XIII rom 
1. 807 mit den Namen Tl^DÖ TT" CT ul " 1 weiter unten. 

2) Die oben p. 46 t mitgetheilten Daten nach, der Sch., 
die im Talmud und bei Sa'adiah Torkoamen, lind ganx 
bectimmt nach der jettt ablieben Aera ru berechnen, wie 
am den olwn 



S) Grab*ehi 



nmlung Nr. 188. — E« sind 



derwarta reretorbenen und begrabenen Ver»an<llcn 

I<eichenateine in der Heimath sctxtcn. und F i rkowitick 
versicherte mich, daaa dies noch jetzt bei ihnen geschehe. 
Itempiele davon finden rieh: Grabschriftensammlung Ton 
Tachnftitknle Nr.2S5 und 466 und KoaL Nr. 60. 
4) D. h. «der groue Vater»; warm 

inn ich nicht angeben. 
6) GratKchritensammlong Nr. 100. 
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Aera berechnet werden dürfen, Riebt es sehr viele; wir glauben aber, uns hier mit den ange- 
führten begnügen zn können. 

Wir haben also hier gesehen, dass vollständige oder künstliche Daten der Sch. sowohl 
in Grabschriften, als auch in Epigraphen immer nach der matarchisehen Aera zn berech- 
nen sind; wir haben ferner viele Beispiele angeführt, wo einfache und zugleich unvollstän- 
dige Daten durchaus nach der alten krimschen Aera berechnet werden müssen. Es bleibt 
nun hier noch die Frage zu entscheiden, ob diese angeführten Beispiele, wo die einfachen 
und zugleich unvollständigen Acren nach der alten krimschen Aera datirt sind, uns 
zu der Folgerung berechtigen, dass solche Daten immer und überall nach der alten 
krimschen Aera zn berechnen sind? Wir haben oben unsere Meinung darüber dahin ausge- 
sprochen, dass man hier zwischen Grabschriften nnd Epigraphen unterscheiden müsse; bei 
letzteren nämlich, bei denen, wie gesagt, die Angabe des Wochen- und Monatstages nicht von 
vorneherein erwartet wird, nicht nothwendig, ja zuweilen nicht möglich ist, mnss es in den 
Fallen unentschieden bleiben , ob die in ihnen vorkommenden unvollständigen nnd zugleich 
einfachen Data nach der alten krimschen oder nach der matarchisehen Aera zu berechnen 
sind, wo es sonst keine Gründe giebt, welche für diese oder jene Aera entscheiden. Bei 
Grabschriften dagegen, wo die Angabe des Wochen- und Monatstages erwartet wird, wo die 
Abwesenheit desselben sogar aulfallend ist, kann uns die Weglassung desselben in der 
Begcl als Fingerzeig dienen, dass die Verfasser dieser Inschriften nach der alten ein- 
fachen und ungekünstelten Weise datirt und folglich auch nach der alten Aera gezählt 

Wir sagen: «in der Regel», weil es auch hier manche Ausnahme geben mag: denn 
wenn nns auch keine solche unter den Grabschriften von Tschnfutkale bekannt ist, so 
giebt es doch zwei Grabschriften, die in Mangup aufgefunden wurden, mit unvollstän- 
digen und einfachen Daten nach der Sch., welche jedoch nach der matarchisehen Aera 
zu berechnen sind und auch von Firkowitsch selbst so berechnet wurden. So hat Firko- 
witsch in der Nähe der Stadtmauer von Mangup das Fragment eines Grabsteines mit 
einer in tatarischer Sprache abgefassten, aber mit hebräischen Buchstaben geschriebenen 
Grabschrift eines jadischen Chazaren mit dem unvollständigen und einfachen Datum 
[4]626 gefunden; hier kann aber nur die matarchische Aera der Schöpfung gemeint 
sein, wonach diese Inschrift in das Jahr 866 n. Chr. zu setzen ist. Wollte man aber dieses 
Datum nach der alten krimschen Aera berechnen, so müsste man diese Inschrift in das 
Jahr 715 n. Chr. setzen, zu welcher Zeit es schwerlich jüdische Chazaren gegeben, da 
die Bekehrung derselben erst gegen 740 stattgefunden hat. 

Eine andere Grabschrift von Mangup besagt, dass ein gewisser Rabbi Sar Scha- 
16m, Sohn des Mar MOscheh p& vbih W, d. h. im Jahre 4631 d. Sch., gestorben 
sei. Dieser Mann aber bezeugt in dem Epigraph Nr. 12 zu einer Pentatenchrolle (Nr. 8). 
dass ein gewisser Abraham Hakoheu dieselbe von dem p JvbtTx bwSl T Tp'fl nTJCl 
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( 7? TÜpb* i Mittwoch, den 24. des W BSV), in Jahre 4603 in Mangup gekauft 
hätte. Dieses Datum ist aber sicher nach der matarchischen Aera zu berechnen; denn 
erstens ist hier der Wochen- and Monatstag angegeben, und zweitens weil wir ans der oben 
mitgctheilten Grabschrift Nr. XV. wissen, dass der Sohn des hier erwähnten Daniel 
im Jahre 808 n. Chr. gestorben ist. Das unvollständige and einfache Datum 631 jener 
Grabsclirift ist folglich gleichfalls nach der matarchischen Aera zu berechnen und rührt 
also vom Jahre 871 n. Chr. her. Andere Beispiele, wo unvollständige Daten in Grab- 
schriften nach der matarchischen Aera zu berechnen sind, sind uns nicht bekannt ; 
dagegen kommen in den Epigraphen einige solcher Beispiele vor. So entspricht in der Bei- 
schrift Nr. 10, am Anfang der Pentateuchrolle Nr. 2, das Jahr 4565 der Schöpfung 
(iTT^S j© nbph "i) dem Jahre 1 501 der Verbannung, und da letzteres Datnm dem christ- 
lichen Jahre 805 entspricht (1501 — 696 = 805), so ist folglich die Aera der Sch. hier 
die matar chische. Ebenso entspricht in dem Eplgr. Nr. 38 (im Cod. Nr. 72)das Jahr 1 241 . 
der seleucid. Aera (d. h. 929 n. Chr.) dem Jahre 4689 der Schöpfung (WlsS CBiliXund 
desgleichen kommt im Epigr. Nr. 67 (Cod. Nr. 92) das Datum 4752 der Schöpfung 
(TTaH? Ütflh fW) vor, womit nur das Jahr 992 n. Chr. gemeint sein kann, weil die 
hier erwähnten Personen um diese Zeit gelebt haben, wie dies aus anderen Epigraphen her- 
vorgeht. Nur darf nicht unbemerkt bleiben, dass in diesen drei Epigraphen der Wochen- 
und Monatstag nicht angegeben werden konnte, weil in ihnen von Ereignissen die Rede ist, 
welche im Laufe des Jahres stattgefunden haben, und dass der Zusammenhang der Sätze 
kein künstliches Datum gestattet. Immerhin mögen diese Epigraphe als Warnung dienen, 
dass man die unvollständigen und einfachen Daten nach der Sch. in den Epigraphen nicht 
ohne Weiteres nach der alten krimscheu Aera berechnen könne. 

Nachdem es uns nun, wie wir glauben, gelungeu ist, jene drei Aeren zu bestimmen, 
wollen wir Einiges Qber das Wesen und die Bedeutung derselben sagen. Aus den zahlreichen 
aus der Krim herstammenden Inschriften und Epigraphen, die mir vorliegen, geht ziemlich 
klar hervor, dass die Juden zu verschiedenen Zeiten und aus verschiedenen Gegenden 
in die Krim eingewandert sind. Die erste Einwanderung scheint aus Persien und Medien 
Ober den Kaukasus und die andern östlichen Gegenden des Schwarzen Meeres stattgefunden 



1) Diese* Datum erinnert an die Nachricht Maqrlsta 
(bei do Sacj, Chrett. Ar. I. p. W, 288 od alt.), da«« viel« 

t den sweitea gebt- 

. ifol. 

gern, da» e* schon 100 Jahre 
'Anana Anhänger desselben In der Krh» gegeben hatte 




verschieden war. 'Aoan aber hat nicht mit der Tradi- 
tion überhaupt, sondern nur mit der [lalaatiaenaiaeh-ba- 
bylonischen gebrechen uud hat sich einer langst beste- 
henden Richtung angeschlossen. — Die sahlreiehen Dal* 
mit Augabc des Wochen- und MonaUUges, die in den 
Inschriften und Epigraphen vorkommen v geben uns oft, 
sondern wir wollen daraus sehliesaen, dass es neben der I wie schon obcn(p. 07 Arno. 5) angedeutet wurde, intcres- 
rabbiniachen religlonsgcsetzKchen Richtung, deren sante Auaknnft ober das Kalenderwrsen der ahen krim- 
Etauptvertreter in Palästina und Babylonten lebten, noch sehen Jnden, welche von den Regeln, dass fTDO nicht 
eine andere solch« Richtung innerhalb des Judenthums <j«q niM | nicht TTM gefeiert werden dürft' n, ur- 
gab, welche vielleicht Uter als jene ist und die, wenn «pranglirh nichts 
auch nicht geradein aadducaiseh, doch von jener vielfach | 
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zu haben. Die ersten Einwanderer waren wohl Nachkommen der zehn Stimme ; denn die 
kaukasischen Juden, welche noch vor ungefähr dreissig Jahren in so vieler Beziehung 
von den Juden Russlands und Polens sich unterschieden, sehen sich noch jetzt als Nach- 
kommen der zehn Stämme*) an und qualincirten sich sogar als solche in einer Bittschrift 
an den Kaiser Nikolai. Diese Abstammung der ersten jüdischen Einwanderer in die Krim 
ist offenbar die Ursache, weshalb sie nach der Verbannung durch die Assyrer rechnen. 
Diese Aera kommt in den Grabschriften vier- und in den Epigraphen rwötfmal vor und 
zwar zuerst auf dem ältesten bis jetzt bekannten Grabstein aus dem Jahre 6 n. Chr., 
dessen Inschrift wir oben unter Nr. IX mitgetheilt haben, und zuletzt in dem Epigraph 
Nr. 87 vom Jahre 1059 n. Chr. Die örtlichkeiten, wo diese Aera gebraucht wurde, sind 
ausser den Grabschriften in Tschufutkale noch folgende: Matarcha im Jahre 489 
neben der alten krimschen Aera, nach Epigr. Nr. 2; Qöl-Kat nach dem Epigr. Nr. 3 
am Schlüsse eines in der Festung Wladikawkas im Kaukasus, bei einem Osseten gekauf- 
ten*) Fragments einer Pentateuchrolle, in welchem gesagt ist, dass dieselbe der Gemeinde 
QöL-Kat im Jahre 1281 der Verbannung ( = 585 n. Chr.) geschenkt wurde; ferner 
Schemacha in Schirwan, nach den oben mitgetheilten Epigraphen Nr. 4 u. 65, vom 
Jahre 604; Tschufutkale, nach den Epigraphen Nr. 5 und 6 von den Jahren 639 und 
764; Kerim, d. h. das jetzige Eski-Kerim, neben der alten krimschen Aera, nach 
Epigr. Nr. 8 vom J. 789; Kaffa nach Epigr. Nr. 9 vom J. 798, gleichfalls neben der 
alten krimschen Aera; eine nicht näher zu bestimmende Localitat am Kur im Kaukasus, 
nach den Epigr n. Nr. 18 und 19 vom J. 848; Kertsch, nach der oben mitgetheilten 
Urkunde von Abraham ben Simchah vom J. 986, neben der mat&rchischen Aera; in 
dem oben (p. 29) erwähnten, nicht entzifferten Epigr. Nr. 79 vom J. 1004, welches wahr- 
scheinlich aus Sarkel herstammt; endlich in dem Epigr. N. 88 vom J. 1059 am Schlüsse 
einer Rolle, welche nach Epigr. Nr. 36 im J. 921 in Jehüd-Kat bei Derbend*) geschrieben 
wurde. In diesen beiden letzteren Epigraphen findet sich dabei auch die seleucidiscbe 
Aera. Man sieht daraus, dass diese Aera nicht blos in der Krim, sondern auch im Kau- 
kasus und wohl auch am Ausflugs des Dons im Gebrauch war. 

Es kommt nun hier darauf an, eine Frage zu entscheiden, die sowohl für die biblische, 
als auch für die ägyptische und assyrisch-babylonische Chronologie von grosser Wichtigkeit 
ist. Die Frage ist nämlich diese: haben jene Exilirten gleich nach ihrer Wegführung 
von ihrer Verbannung zu zählen, oder haben erst ihre Nachkommen in einer 
Zeit angefangen, nach dieser Aera zu rechnen, die sie durch Berechnungen festge- 



1) Vgl. Orient, 1841, Jfr. 18, p. 97 f. 

3) Nach AuiM<e diese» Osseten stammt diei 
au« der Tschetschna, wo man mehrere »olche Hand- 
Schriften in einer Höhle versteckt gefunden haben soll, 
wohin aberFirkowitsch damals, wigendi-rkriciirrischen 
Verhältnisse nicht Tordriogen konnte. Wahrscheinlich 
haben kaukasische Juden, die, eben so gut wie die froher 




■dauern stark rerfolgt 
de* Islam KfzwtmRen wurden, jene 
Rilielli&tidschrift zur Zeit der Noth Terborj(en ; vgl.Tpyiu 
noerowaro oufcaeaia Hanau, apxecs. «Cm. IV. 1668, 
p. 134 f. 
S) 8. unten p. 81, Anmerk. 
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setzt haben. In ersterem Falle hatten wir in dieser Aera ein sicheres Datum für die Zeit 
der Wegfnhrung aas Samarien und somit auch direct für das neunte Regierungsjahr des 
Hosea und das sechste des Ezechias') und indirect für die Regierungszeit der diesen 
Königen gleichseitigen ägyptischen, assyrischen und babylonischen Könige; dieses feste 
Datum als Basis bei chronologischen Berechnungen zu Grunde legend, könnte man auch 
mit dieser sicheren Grundlage nach oben und unten operiren. In letzterem Falle aber hatte 
diese Aera für die Chronologie gar keinen Werth. Wir glauben, dass hier ersteres der 
Fall ist und dass wir in dieser Aera wirklich eine sehr wichtige und sichere Basis für 
chronologische Berechnungen gewonnen haben. Für diese Annahme spricht der Umstand, 
dass diese Aera jedenfalls wenigstens approximativ richtig berechnet ist. Li den rabbinischen 

nungen und chronologische Daten vor, welche nach einem gewissen Ereignisse datirt sind. 
Vergleicht man diese Berechnungen und Daten, so weit es möglich ist, mit der wirklichen 
Geschichte, so stellt sich folgendes Resultat heraus: die Daten sind immer ganz richtig, 
wenn sie nach Aeren gegeben werden, wekhe im wirklichen Leben, sei es in öffentlichen 
Acten, oder privatim, gebraucht wurden; sind aber die Daten nach Aeren bestimmt, die 
erst durch Berechnungen fixirt wurden, aber sonst nicht im wirklichen lieben gebrauchlich 
waren, so sind sie falsch. Mit einem Worte: die Daten nach den im Leben gebrauchten Aeren 
sind immer vollkommen richtig : die chronologischen Ber echnu ngen sind dagegen, in so fem 
sie nicht auf biblischen Zahlen basiren, immer falsch, was Übrigens auch da ganz natürlich 
ist, wo es keine streng chronologische Tradition gab. So setzt der rabbinische Chronolog 
xax'igoxv des 2. Jahrh. n. Chr.. Rabbi .löse für die ganze Perserzeit von Cyrus bis auf 
Alexander von Macedonien nnr 52 Jahre und von der Erbauung des Tempels bis zu diesem 
Könige nur 34 Jahre, statt 186. Für die Dauer des 2. Tempels giebt er 420 statt 586 
Jahre. Den Beginn der griechischen Herrschaft, d. h. die Alexanders von Macedonien, 
Aber die Joden setzt er in das Jahr 318 v. Chr. und den der römischen in das Jahr 110, 
statt 63 v. Chr. Eben so setzt ein gelehrter Pentateuchschreiber aus Aegypten, der 1010 
n. Chr. schrieb, das Verbannungsjahr des Königs Jehöjakin in das Jahr 434, also Aber 
1 60 Jahre zu spät. Dagegen sind die Daten nach der seieneidischen Aera, die, so zu sagen, 
im taglichen Gebrauche war, so wie auch die nach der Zerstörung des 2. Tempels, wonach 
gleichfalls zuweilen datirt wurde, fast immer richtig*). Da nun die fragliche Aera der Verban- 
nung für alle Falle wenigstens approximativ richtig ist, so scheint dies darauf hinzuweisen, 
dass sie nicht erst später durch chronologische Berechnungen fixirt wurde: denn da die 
verhältnissmässig gebildeten und gelehrten Judäer in Palästina und Babylonien solche arge 
chronologische Verstösse machten und die Zeitrechnung Ülwrhaupt bei ihnen ein sehr wenig 
bekannter Gegenstand war, so katin man um so eher eine Bolche Unwissenheit in Bezug auf 
Chronologie bei den Nachkommen der zehn Stimme voraussetzen, welche nach fernen 



1) S. 11. Kon. 18, 10. 

2) Vgl. oben p. 46, Anm. 4 und Rfcpoport. Eroth-MMIln, I. p. 74 ff. § 9. 
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Gegenden nnter halbwilde Völker verschlafen wurden, and unter denen für alle Falle bei 
Weitem weniger Gelehrsamkeit verbreitet war, als nnter jenen. Es ist mir daher höchst 
wahrscheinlich, dau jene Aera nicht erst in spaterer Zeit durch Berechnung fixirt wurde, 
sondern dass die exiHrten Israeliten gleich nach ihrer Wegführung nach diesem Ereignisse 
zn datiren begonnen haben. Wir glauben also, durch diese Aera ein festes chronologisches 
Datum gefunden zn haben, das von grossem Nutzen für die biblische Chronologie, so wie 
auch für die Aegyptens, Assyriens, Babyloniens n. s. w. sein kann. Dieses feste Datum ist 
das J. 696 für die Zeit der Wegfnhrung der zehn Stamme ans Samarien und also 
auch für das 9. Regicrungsjahr des letzten Königs von Israel, Hoseah, und für das 6. Re- 
giernngsjabr des Ezechias, Königs von Juda. Die Verwerthnng dieses, wie ich glaube, 
sicheren Datums für die Fixirung der assyrisch -babylonischen und ägyptischen Chro- 
nologie hier bei Seite lassend, wollen wir hier nur bemerken, dass dieses Datum in voller 
Uebereinstimmnng steht einerseits mit einer Angabe eines alten jüdischen Chronologen 
und andererseits mit den Resultaten der Untersuchung eines Chronologen der neuesten 
Zeit. Der alte Chronolog ist der judUch-alexandrinische Historiker Demetrius, welcher 
für die Zeit von der Wcgfflhrung der 10 Stimme bis zur Thronbesteigung des Ptole- 
mflus IV, d. i. 222 v. Chr.. 473 Jahre und 9 Monate angiebt; die Wegführung fand also 
nach ihm 696 v. Chr. statt'). In neuester Zeit hat der englische Chronolog Bosanquet, 
der sich in den letzten Jahren vielfach mit assyrisch-babylonischer Chronologie beschäf- 
tigt hat, sich ganz entschieden für dieses Datnm ausgesprochen, wodurch allein, wie er 
behauptet, der assyrische Canon mit der hebräischen Chronologie und der eben mitge- 
tbeilten Angabe des Demetrius in Uebereinstimmung gebracht werden könne 1 ). 

Die Frage über die zehn Stimme, die man Uberall gesucht und nirgends fand, und 
welche man in jedem mit Adlernasen begabtem VoUce — als ob dieses ein speeifisches 
Merkmal des jüdischen Stammes wir« — zu finden glaubte, kann jetzt sicherer als früher 
beantwortet werden. Wir sahen, dass kaukasische und krimsche Juden, ja sogar die 
Bewohner von Sarkel am Ausflusse des Dons «nach unserer Verbannung», d. b. nach 
der Wegführung der zehn Stamme, datirten. In den erwähnten Gegenden lebten also damals 
— nnd zum Theil noch jetzt — Nachkommen jener exilirten Israeliten. Wie sie dorthin 
gekommen sind, ist nicht schwer zu errathen. Ans den Ländern, wo sie nach ihrer Weg- 
führnng angesiedelt wurden, verbreiteten sie sich allmählich zu verschiedenen Zeiten und 
bei verschiedenen Anlässen, nach den verschiedensten Gegenden des Orients und darunter 
auch — vielleicht zunächst von Armenien ans, wo es bekanntlich schon einige Jahrbun- 



\) I ff her Demetrius, «eise U bettelt und Ober die 
Eraendation zitier oben angefahrten Angabe, die »ich 
bei ( lfm. Alexand. Strom. I. 21, p. 40» f. ed. Potter (lu- 
det, vgl. Ewald, Ge*eb. de* Volke« I*r. VII. p. 80, Anm. 
Hen feld, Geich, d. Volle. Ur. III. p. 486 ff. und 575 f. 
(iraeta, Oe«ch. d. Juden III. p. 439 f. der 2. Ausgab» 
und die in der folgenden Anmerk. anxufohrende Abhand- 
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derte v. Chr. viele und sehr einflussreiche Jaden gab — nach dem Kaukasus, dann weiter 
nach der Krim und zuletzt nach anderen südöstlichen Gegenden des jetzigen europaischen 
Bnssland8. Ihre Nachkommen mögen noch jetzt in den oben (p. 48 Anm. 4) erwähnten 
Subbotniki und anter den rabbinischen und karaischen Juden Rusalands leben, die nicht au« 
Deutachtand und Polen nach diesem Reiche eingewandert sind. Die Nachkommen der zehn 
Stamme sind durchaus nicht an einem bestimmten Orte zu suchen, wie dies namentlich 
manche Engländer gethan haben: sondern sie haben sich, wie bemerkt, zu verschiedenen 
Zeiten nach den verschiedensten Gegendes des Oriente und vielleicht auch — über Klein- 
asien — des Occidents, wie dies auch zum Theil mit den Judaern der Fall war, verbreitet. 
Es kann übrigens auch nicht zweifelhaft sein, dass viele von den Nachkommen der zehn 
Stamme ganz in den Nachbarvölkern aufgegangen sind. 

Gehen wir nun zur alten klinischen Aera über, von der wir wissen, dass sie von der 
niatarchischen oder der jetzt üblichen Weltara um löl Jahre differirt, d. h, wenn nach 
dieser Aera 5000 gezahlt wird, ist nach jener 5151 zu zahlen. Diese Differenz ist leicht 
zu erklären: denn zur üblichen Weltara müssen gerade 151 Jahre hinzugefugt werden, um 
sie in einem gewissen Zeiträume mit der wirklichen Geschichte in Einklang zu bringen. 
Die jetzt übliche Weltara ist nämlich auf die Berechnung des Scder-'ÖIam basirt, nach 
der für die Zeit von der Vonendung des Tempelbaues im Jahre 51 6 v. Chr. bis zum Unter- 
gang des persischen Reiches, d. h. bis zum Jahre 331 v. Chr., nur 34 Jahre angesetzt sind, 
wahrend hier in der Wirklichkeit, wenn man das Jahr der Vollendung nicht rechnet, 185 
Jahre sind. Es fehlen also in dieser Berechnung der persischen Zeiten 151 Jahre, die hier 
auagefallen sind und die dort sich richtig erhalten haben. Aber wie ist dies geschehen? 
Bei den palästinensischen Juden haben sich sehr wenige Nachrichten über die lange Epoche 
von der Zeit, wo der zweite Tempel erbaut wurde, bis zu den Makkabaern erhalten; eine 
Epoche, in der gewiss grosse Umgestaltungen im Judenthum stattgefunden haben. Ohne 
Zweifel Stande es bei den Juden mit der Chronologie seit Alexander bis zu den Makkabäern 
eben so sc tili mm, wie mit der der persischen Zeiten, wenn die üblich gewordene, taglich 
gebrauchte selencidische Aera nicht davor geschützt hätte. Wir haben auch oben (p. 46 f.) 
nachgewiesen, dass die Weltara bei den palästinensischen und babylonischen Juden zwar 
bekannt war, aber im gewöhnlichen Leben nicht gebraucht wurde. Zu welcher Zeit diese 
Juden begonnen haben, sich damit zu beschäftigen, eine Weltara zu bestimmen, kann man aus 
Mangel an Quellen nicht mit Sicherheit angeben. Sicherlich ist dies nicht vor dem ersten 
Jahrhundert v. Chr. geschehen ; denn sonst konnte nicht die ganze Perserzeit so total ver- 
gessen worden sein, dass ihre Dauer auf 52 Jahre reducirt werden konnte. Sicher ist es 
auch, dass ihre Weltära mit der jetzt üblichen übereinstimmt, wie oben leicht zu ersehen 
ist'). Wir haben ferner oben (p. 45) nachgewiesen, dass byzantinische und italienische 
Juden viel früher ah die babylonischen, wenn auch zum Theil nur gelegentlich, nach der 



76 



D. Chwolson, 



Weltära, und zwar gleichfalls nach der jetzt ablieben rechneten. Wann sie dies zu thun 
angefangen haben, ist aus Mangel an Quellen ebenfalls unbekannt. Man hat auch keine 
Nachrichten darüber, nach welcher Aera die in den fernen Landern des Ostens und im 
Kaukasus zerstreuten Israeliten früher gerechnet haben. Der Grabstein Nr. II. belehrt uns 
aber, dass die krimschen Juden schon im ersten Jahrhundert n. Chr. nach der Schöpfung 
datirt haben und zwar so, dass ihre Weltära Ton der anderwärts bekannten um 151 Jahre 
differirt und zugleich offenbar eine richtigere Berechnung ist. Den Gebrauch dieser Aera kön- 
nen sie also weder aus Babylonien, noch aus Byzanz, noch aus den westlichen Landern her 
angenommen haben, sondern sie muss bei solchen Juden entstanden sein, welche ausserhalb 
dieser Kreise gelebt haben. Sollte aber nicht der Umstand, dass diese Weltära die relativ 
richtigere ist, daraufhinweisen, dass sie sehr früh, und zwar wenigstens in der persischen 
Zeit, oder gar noch früher, bei ihnen in Gebrauch kam? Denn sonst wäre es doch völlig 
unbegreiflich, wie diese in fernen Gegenden lebenden, wenig gelehrten Juden über die Dauer 
der persischen Zeit — denn offenbar gehört ihr Plus von 151 Jahren hieher — besser 
unterrichtet sein konnten als die gelehrten palästinensischen Juden, welche doch unter 
persischer Oberhoheit standen und vielfache Verbindungen mit dem Hofe zu Susa hatten. 
Nahmen wir es aber als Factum an, dass der Gebrauch, nach der Weltära zu rechnen, bei 
den Nachkommen der zehn Stämme — zu denen die älteste Schicht der jüdischen Bevöl- 
kerung in der Krim , welche nach dieser Weltära und zugleich nach dem Eule aus Sama- 
rien rechnete, offenbar gehört — in die persische Zeit oder noch höher hinauf reicht, so 
möchte man vielleicht, — da die Differenz von 151 Jahren offenbar ganz auf die persische 
Zeit füllt, ihre Berechnung der Weltära bis zu dieser Zeit dagegen weder mit den Zahlen 
des samaritanischen Textes, noch mit denen der LXX, sondern mit denen unseres jetzigen 
hebräischen Textes übereinstimmt, — daraus folgern, erstens dass die Nachkommen der 
zehn Stämme in jenen frühen Zeiten schon im Itasitze des Pentateuchs und der meisten 
historischen Urkunden des alten Testaments waren, zweitens dass sie in diesen biblischen 
Büchern im Ganzen dieselben Zahlen vor sich hatten, wie der uns vorliegende jetzige 
hebräische Text, und endlich dass sie diese Zahlen ganz so aufgefasst und berechnet haben 
wie die Juden in Palästina und namentlich der Verfasser des Seder-'Ölam'); denn sonst 
konnte ja die TIebereinstimmung nicht so ganz vollkommen sein. Sie werden also wohl auch, 
m Uebereinstimmung mit Josephus und der rabbinischen Tradition, die Zeit des Aufent- 
halts der Israeliten in Aegypten von 430 auf 210 oder 215 Jahre reducirt haben; denn 
sonst wäre auch hier die Uebereinstimmung in der Berechnung der Weltära bei einem Plus 
von 215 — 220 Jahren mehr als auffallend. Aus diesen Punkten lassen sich nun wiederum 
wichtige Folgerungen für die Geschichte de» biblischen Kanons, für die biblische Chrono- 
logie, für die Geschichte des hebräischen Textes und für die Beziehungen der Judäer zu 
den weithin zerstreuten Nachkommen der 10 Stämme u. s. w. machen, Folgerungen, welche 
liier zu erörtern uns zu weit führen würden. 

Wollte man übrigens unsere eben ausgesprochene Vermuthung, dass die Nach- 
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kommen der 10 Stämme schon in der persischen Zeit nach der Weltära gerechnet 
haben, und auch natürlich die daran geknüpften Folgerungen nicht gelten lassen, so 
ersieht man doch aus der schon im Jahre 89 n. Chr. auf dem Grabsteine Nr. II. vorkom- 
menden alten krimschen Weltära, dass wenigstens die biblischen Codices dieser Zeit im 
Allgemeinen die Zahlen des jetzigen hebräischen Textes enthielten und nicht die der LXX. 
Die gegen die Juden erhobene Beschuldigung, als ob sie wahrend der ersten christlichen 
Jahrhunderte die biblischen Zahlen absichtlich verfälscht und verkürzt hätten, erweist sich 
auch dadurch als ganz und gar grundlos; denn bis zum Jahre 89 n. Chr. hatten die palästi- 
nensischen Juden weder Veranlassung, noch Zeit dazu gehabt, die Zahlen in ihren heiligen 
Schriften zu verfälschen, und wenn sie dies auch gethan hätten, so hätte dies doch unmög- 
lich so schnell eine Rückwirkung auf die so weit entfernten krimschen Juden ausüben kön- 
nen, deren Weltära noch obendrein von der der Palästinenser verschieden war. Wir haben 
somit in der, im ersten Jahrhundert bei Nachkommen der 10 Stämme vorkommenden Weltära 
ein eben so wichtiges, wie sicheres altes Zeugnis» für das hohe Alter der Zahlen 
des jetzigen hebräischen Textes. 

Es bleibt uns noch übrig, Einiges darüber zu sagen, wie lange und wo die alte krim- 
sche und wann und wo die, der jetzt üblichen Weltära vollkommen entsprechende matar- 
chische Aera gebraucht wurden. Wir haben gesehen, dass das älteste bekannte Datum 
nach jener Aera auf dem Grabstein Nr. U. vom Jahre 89 n. Chr. vorkommt. Auf den bis 
jetzt bekannten ältesten 31 Grabschriften von Tschufutkalc, von denen die jüngste vom 
Jahre 555 n.Chr. herrührt, ist die alte krimscheAera die fast ausschliesslich gebrauchte; 
denn nur auf den oben mitgetheilten Grabsteinen Nr. I. und IX. kommt die Aera der Ver- 
bannung allein, und auf den Grabsteinen Nr. II., XII. kommt diese Aera neben der alten 
krimschen vor. Die übrigen 27 Inschriften dagegen haben nur diese Aera. In allen diesen 
31 Inschriften sind die Daten unvollständig und einfach. Auf dem Grabsteine Nr. 32 vom 
Jahre 583 aber kommt zuerst die matarchische oder die jetzt übliche Aera der Schö- 
pfung mit einem vollständigen und künstlichen Datum vor. Wir haben schon oben darauf 
aufmerksam gemacht, dass auf diesem Grabsteine auch zum ersten Mal hochtrabende Epi- 
theta, wie "QSJfl, *?TI tPX, D*Sj?t 2T, vorkommen, während anf den frühern Grabstei- 
nen nur "1 oder 0 zu lesen ist'). Man sieht daraus, dass dieser Elijahü ben Berakah, 
dem der betreffende Grabstein gewidmet ist, in ungewöhnlich hohen Ehren bei seinen Glan- 
bensgenossen stand. Da aber die Juden, als ein Volk des Geistes, welches als Nation immer 
nur für geistige Güter kämpfte und litt und welches weder die rohe Kraft des Helden, 
noch den Reichen, sondern nur den Mann des Wissens hochverehrt, so kann man vor- 
aussetzen, dass dieser Elijahü ben Berakah ein Mann von grosser Gelehrsamkeit war, 
der unter seinen früher wenig gelehrten Glaubensgenossen in der Krim religiöse Bildung 
und Gelehrsamkeit verbreitet und daselbst auch eine neue Pflanzschule von Gelehrten ge- 
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Digitized by Google 



~9 



78 D. Chwolsok, 

stiftet zu haben scheint: denn abgesehen von den künstlichen Daten, die man auf den fol- 
genden Grabschriften schon häufig antrifft, bekundet die Sprache derselben, so wie auch 
die hier und da in ihnen vorkommenden, früher ganz ungebräuchlichen Epitheta, wie z. B. 
D"G KltWl [p?, S*2tt> DH u. s. w., eine neue, höhere Culturepocbe, die mit diesem Eli- 
ja h ü ben Berakah begonnen haben mag. Vielleicht gab die drückende Lage der Juden 
im byzantinischen Reiche zur Zeit des Kaisers Justinian Veranlassung zur Auswanderung 
vieler gelehrter Juden nach der Krim, wo die neuen Einwanderer die Gelehrsamkeit ihrer 
Heimath in ihren neuen Wohnsitzen verbreitet haben mögen. Wir werden gleich Gelegen- 
heit haben, ein ähnliches Factum mit ähnlichen Folgen zu erwähnen. Dass aber die Einfuh- 
rung dieser Aera von griechischen Juden herrührt, ist kaum zweifelhaft; denn der Name 
dieser Aera (nämlich: die Aera der Matarchier) zeigt deutlich darauf hin, dass sie aus Ma- 
tarcha nach der Krim eingeführt wurde: in dieser Stadt aber lebten, nach der oben (p. 60) 
angeführten Mittheilung des Abraham ben Simchah, griechische Jaden, welche noch im 
12. Jahrhundert griechisch gesprochen haben, wie wir dies aus anderen Quellen wissen'). 

Unter den 36 Grabsteinen, welche die Zeit von 588 — 785 umfassen, datiren (nach 
dem obigen Kennzeichen zu schliessen) 11 nach der matarchischen*) und 26 nach der 
alten krimschen Aera 1 ). Vom Jahre 735 an kommt diese Aera gar nicht mehr vor; die 
Daten sind immer vollständig und meist künstlich, und auch die Sprache der Inschriften 
wird immer gekünstelter und gelehrter und steigert sich allmählich zur Poesie. Diese 
neue Veränderung, welche chronologisch mit der um 740 stattgefundeneu Annahme 
des Judenthums von Seiten der Chazaren zusammenfällt, ist aller Wahrscheinlichkeit 
nach eine Folge der massenhaften Auswanderung byzantinischer Juden, welche, gegen 
723 von Leo dem Isaurier verfolgt, sich nach der Krim und den kaukasischen Län- 
dern begeben haben '). Diese von einem hohen religiösen Eifer durchdrungenen Verfolg- 
ten besassen gewiss viele rabbinische Kenntnisse — ohne diese würden sie keinen solchen 
hartnäckigen Widerstand gegen die Zumuthungen jenes Kaisers geleistet haben — , durch 
welche sie einen grossen Einfluss anf die krimschen Juden ausgeübt haben mögen. In Folge 



1) Wir erinnern an den au* Matarcha stammenden, | mit den unvollständigen und einfachen Daten unterschei- 
de r griechischen Spracht kundigen, karai sehen Gelehrten den. Wir renmithen. dass bis sunt Jahre MO der Einfluss 
Jehadab ITadasst; vgl. oben |>. 60, Ann». 3. der Schule des Elijaha ben Berakah sich noch gel- 

3) X&mlich InsrhriftenMaualung Kr. 32. SS, 84 in ge- ! tend gemacht, dass aber dann wieder ein Fackfall statt- 
ltnn?telter Sprache und gereimt nach der Art der alten gefunden haben mochte. Die drei Inschriften von den 

Jahren 704 und 730 rabgen Pertonen gesetzt worden 
welche aus Gegenden herstammten , wo nach der 
chisi iien Aera gerechnet wurde. 



faitanim, 87 in ähnlichem Stile abgefaagt und gleichfalls 
gereimt, dann Xr.88. 40, 41, 42. 68, 58 u. 6» ans den Jahren 
583, 59*. Gl«, «85. 636. «39, 640, 704 n. 720. In allen diesen 
Inschriften, welche bis auf 640 reichen, kommen versehic- 

(tftnr einen gelehrten Anstrich. V™ 643 - 73S kommen 

bloü drei Inschriften mit vollständigen and künstlichen 

Daten, alw auch mit der matarrhischen Aera. vor, ntm- , , 

■i i_ m j— . t.i «u t.-w. a- : i. v. i n '"»es Stils und den Waag»-; aller Epitheta aus. 

lieh die von den Jahren 704 u. 730, die sich aber in He- i B r 

sug auf die Sprache wenig von den anderen Inschriften | 4) S. Mas'adi 1. c II. p. 8 nnd vgl. Gracti, 1. c V. 



8) Die« sind die Inachrtftcn Nr. 85, 86, 89, 48 — 52, 64 
- 67 und 59—67 aus den Jahren 625, 626, 686, 648. 668. 
667, 669, 670. 674. 676, 67«, 708, 719, 722, 726 und 736. 
Alle diese Inschriften zeichnen sich durch 
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dieses Oberwiegeoden Einflusses acheint die alte krimsche Aera, wenigstens in der Gegend 
von Tschufutkale, ausser Gebrauch gekommen zu sein. In den ans anderen Orten der 
Krim herrührenden Epigraphen dagegen kommt sie noch später vor und zwar in Eski-Ke- 
rim im Jahre 789 neben der Aera der Verbannung (nach Ep. Nr. 8), dann in Kaffa im 
Jahre 798 (Ep.Nr.9) und wohl auch 815 (Ep.Nr. ll\ endlich in Kertsch noch 920 (Ep. 
Nr. 34)'). Ob sie auch noch sonst und auch noch spater als 920 vorkommt, Usst Bich nicht 
mit Bestimmtheit angeben. Vermuthlich war sie noch später im Gebrauch, da man noch 
im Jahre 986 für nothig fand, ausdrücklich zu bemerken, dass die gebrauchte Aera der 
Schöpfung die matarchische sei 1 ); wäre die alte krimsche Aera zu dieser Zeit nirgends 
mehr im Gebranch gewesen, so wäre diese ausdrückliche Bemerkung überflüssig. 

Was nun apeciell die jetzt abliebe Weltära anbetrifft, so wird sie in der oben 
mHgetheilten Grabschrift Nr. V., so wie auch in den Epigraphen Nr. 26 und 65 ausdrück- 
lich als die matarchische bezeichnet, und zwar heisst es von ihr an ersterer Stelle: «im 

Jahre der Schöpfung nach der Aera, welche wir rechnen in den Gemeinden Matar- 

cha, Karakuban und Thochth» 8 ). Es scheint, dasa diese Aera nicht früher als im 6. Jahr- 
hundert in dieser Gegend allgemein gebrauchlich wurde; denn in dem Epigraph Nr. 2 vom 
Jahre 489 n. Chr. zu der Peutateuchrolle Nr. 6, welche der Gemeinde zu Matar cha geschenkt 
wurde, wird noch die alte krimsche Aera gebraucht, wie dies aus der daneben gesetzten 
Aera der Verbannung zu ersehen ist. Die Vermuthung liegt nahe, daas die ursprüngliche 
jüdische Bevölkerung von Matarcha gleichfalls aus Nachkommen der 10 Stamme bestand, 
welche nach der alten krimschen Aera und nach der Verbannung ans Samaria rechneten, 
und dass die jeszt übliche Aera erst durch griechische Juden allmählich im Gebrauch 
kam, welche, nach der obigen (p. 60) Mittheilung des Abraham ben Simchah, erst in 
der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts dorthin eingewandert sind. — Wir finden diese 
Aera dann im Gebrauch in Tschufutkale im Jahre 583 und in den folgenden oben(p. 79. 
Anm. 2) angegebenen Jahren; dann im Jahre 781 in Kertsch (Epigr. Nr. 7); im Jahre 
805 in einem nicht näher zu bestimmenden Orte in der Krim neben der Aera der Verban- 
nung, ferner im Jahre 843 in dem Dorfe Ztbürzä in der Nähe von Sympheropol neben 
der seleuc. Aera und in der damals von den Chazaren neu erbauten Festung Mangup 
(Epigrr. Nr. 12 u. 13), wohin viele Juden, darunter auch solche, die aus edlen 
Priesterfamilien MfT3fT Jö) aus Matarcha herstammten 4 ), eingewandert sind 

(Epigr. Nr. 27); endlich in Kaffa in dem Jahre 847 u. s. w. (Epigrr. Nr. 16, 17, 20 etc.), 
in Sarkel am asowseben Meere im Jahre 866 (Epigr. Nr. 23) u. a. v. and. Orten. 

Ausser diesen eben beschriebenen drei Aeren kommt in den Epigraphen, wie schon 
aus dem Vorangehenden zu ersehen ist, auch einige mal die »eleu cidische Aera, entwe- 



p. 188 f. u. 212 f. a. weiter traten, wo dieser Punkt näher , 3( S. oben p. 52 u. ib. Anm. 1 u. p. 54. 

besprochen werden wird. 4) Vgl. weiter unten, wo von diesen edlen Prierter- 

\ \ 8. oben p. SS. j familien and deren relifrift*' ätellnur. in der Krim gehu- 

i) S. oben p. &4, ] delt werden wird. 
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der allein, oder neben anderen Aeren, vor; so viel bekannt ist, zuerst im Jahre 843 im 
Dorfe Zibürza neben der matarchischen Aera (Ep. Nr. 13)'); im J.888 inAnapa {Ep. 
Nr. 24); in den Jahren 916 und 956 in dem bekannten Codex mit der babylonischen Poiik- 
tation. der aber nicht aus der Krim herstammt (Ep. Kr. 28 u. 52): im J. 921 in Jehüd- 
Kat bei Derbend 1 ); im J. 929 in Matarcha oder Solchat, gebraucht neben der matar- 
chischen Aera von einem fremden Einwanderer aus Gagra s ) (Ep. N. 38), und wiederum 
in demselben Jahre in Solchat ohne Beisetzung einer anderen Aera (Ep. Nr. 39); ferner 
im J. 933 von einem Juden aus Matarcha, der in Onchat wohnte (Ep. Nr. 40); dann im 
J. 969 von dem oben erwähnten Abraham ben Simchah in Kertsch (Ep. Nr. 57) und 
auch an einigen anderen Orten spater, wo wir diese Aera von fremden in die Krim ein- 
gewanderten Juden gebraucht finden. Diese Aera ist wahrscheinlich von Jaden ans mu- 
hammedanischen Ländern des Orients eingeführt worden, welche in der zweiten Hälfte des 
8. Jahrfanuderts, wie es scheint, sehr zahlreich nach der Krim eingewandert sind, was 
weiter unten nachgewiesen werden wird. An einer Stelle (Ep. Nr. 54) gebraucht einer der 
oben (p. 41) erwähnten rabbinischen Missionäre aus Jerusalem das Datum 888 nach <ter 
Zerstüruug des zweiten Tempels, und in einem anderen ans Kaffa stammenden Epigraph 
(Nr. 87) findet sich neben dem Datum 4798 der Weltära (= 1038 n. Chr.) noch das 
Datum: «81 Jahre nach unserer Annahme des Rabbinismus» 4 ). 



929 ist eine Anxahl Juden ans Gagri mich Solehat aus- 
gewandert (Ep. Nr. 38), wo sie eine besondere Gemeinde, 

WIM "?itp I Ep Nr. 45, woraus Graet» Gregs» = 
griechisch , macht; vgl. rianer I. c. p. IS, Nr. 13), und 
D^M "?np (Ep- Nr. 97 gegen 1140 u. Ep. Nr. 123, ge- 
geu 1S50) genannt, bildete und, wie wir eben sehen, noch 
bis gegen die Milte des 14. Jalirh. existlrtc En scheint 
übrigens, das> auch im 12. Jahrhundert neue Auswande- 
rer ans Gagri «ich in Solchat niedergelassen haben, wir 
die» aus E|i. Nr. 129 v. J. 1S«2 zu ersehen int. Diese 
Auswanderer aus einem verschollenen Winkel des Kau- 
kasus haben in Solchat und wohl auch an andern Orten 
der Krim als Lehrer und Schreiber der heiligeu Schrift nnd 
anderer Litemturwerke (Cod.70derFirkowiUcb'schen 
Sammlung ist geschrieben von H*C3 TpQ "iSl ,Tpta 
der auch Feutateachrollen geschrieben hat) fungirt. Ein 
Munn au» Gagra. der zu einer Gelehrtenfamilie gehörte, 
starb in Mangup im Jahr 195« fGrabsehrifU. Mangup. 
N. 27). Es existirt« also jüdische Gelehrsamkeit sogar 
an solchen fernen und entlegenen Orten , die selbst dem 
Namen nach kaum bekannt sind. 
4) 8. oben p. 42. 



1) 9. oben p. 51. | 

2) Eplgr. Nr.36. Als Firkowitsch im Jahre 1840 den 
Kaukasus besucht hatte, war er in der Nabe dieses Ortes, 
konnte aber wegen der Gefährlichkeit des Weges nicht 
dorthin gelangen. Firkowitsch macht die offenbar rich- 
tige Bemerkung, das» Jchüd-Kat eine Abkürzung vonJe- 
hüd-Kaut sei, was der «Judenort « bedeutet; »gl. Tasch- 
kent, Sassarkand und s. Völlers, Lezic. per 8. lat s. t. 
J-'^j*- u. Lerch, Forschungen über die Kurden, II. 
p. 109 f. 218 ff., St Petersb. 1*53. 

3) Epigr. Nr. 38. Gagri, das oft in den Epigraphen i 
vorkommt und nach dessen Lage ich lange vergeblich ' 
geforscht hatte tauch Firkowitsch konnte keine Auskunft j 
darüber geben), liegt an der Ostküst* des schwarzen 
Meeres, an der Greene »wischen Russland und der Tür- 

kale, am Howe Gagrinis- Ks finde« Bich noch jetzt da- 
selbst bedeutende Ruinen, au» denen man auf die ehema- 
lige Bedeutung dieses Orte» srhliessen kann. Ausführ- 
liche Nachrichten über diesen Ort rindet man in dem, in 
russischer Sprache erschienenen enrjklopadisrben Wör- 
terbuche, Bd. XUI-, 8L Petersb. Ifl3e>, p. S4. Im Jahre i 
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Nachdem wir du Alter der mitgetheiften Grabschriften definitiv bestimmt zu haben 
glauben, wollen wir noch Einiges Ober die Schrift und Sprache dieser Inschriften sagen, 
sowie auch Aber die Enlogien, die Eigennamen, den historischen Gehalt der Grabschriften 
u. s. w. So wichtig aber auch diese Punkte in vielfacher Beziehung sind, so können sie 
doch hier nur ganz kurz besprochen werden; denn das hier gebotene Materia) ist im Ver- 
hältniss zu dem am hiesigen Orte aufgehäuften sehr gering, und da ich wahrscheinlich 
Gelegenheit haben werde, s&mmtliche aus der Krim stammende In- und Beischriften zu 
ediren und zu bearbeiten, wobei die obigen Punkte mit reicheren Mitteln werden erörtert 
werden können, so beschränke ich mich hier darauf, jene Fragen nur kurz zu besprechen, 
um manchen sicher zu erwartenden Einwendungen im Voraus zu begegnen. 

Die Schrift auf den Grabsteinen ist, wie aus den Tafeln zu ersehen ist, ganz unzwei- 
felhaft die Quadratschrift. Dieser Umstand hat vielfach Anstoss erregt, und Mancher, der 
geneigt ist, alles Neue selbst dann für unftcht und getischt zu erklären, wenn es nur mit 
bisherigen Hypothesen und luftigen Annahmen im Widerspruche steht, hat den Gebrauch 
der Quadratschrift in diesen Grabschriften ab Argument gegen die Aechtheit derselben 
angeführt. Es ist hier freilich nicht der Ort, die Frage Ober den Ursprung dieser Schrift, 
Aber die Zeit, wann der Gebranch derselben bei den Juden begonnen hat, und Aber das 
Verhaltniss dieser Schrift zu der auf den Makkab&ennflnzen weitläufig zu erörtern. Diese 
Fragen sind jetzt, so zu sagen, brennende und werden sehr eifrig verhandelt. Eins steht 
aber schon jetzt vollkommen sicher und unbestreitbar da, n&mlich dass die Quadratschrift 
einige Jahrhunderte vor Chr. bei den Juden im Gebrauche war, was wir übrigens 
erst in der allerneueaten Zeit durch neu aufgefundene alte Denkmaler in Quadratschrift mit 
Sicherheit erfahren haben. 

Schon früher hat Herzfeld') nachgewiesen, dass in der Septnaginta solche Fehler 
vorkommen, welche nur durch Verwechselung mancher Quadratbuchstaben unter einan- 
der entstanden sein können. In neuester Zeit hat de Vogfle eine, bei Jerusalem auf dem 
sogenannten Grab des St. Jacob aufgefundene hebräische Grabschrift veröffentlicht, welche 
in reiner Quadratschrift abgefasst ist. De Vogfle setzt diese Inschrift etwa um die 
Zeit Christi 1 ); de Saulcy dagegen, welcher dieses Denkmal wiederholt untersucht hat, 
und auch im Besitze eines Abdruckes dieser Inschrift ist, setzt dieselbe in das Jahr 255 



1) GeKhichte d«i Volkes I»r*el, Tl, p. 80 ff. I rgl. Geiger, jnd. ZeiUchr. Ar Wiaenschnft n. Lebeo, 

9) 8. Rar. «reheol. 1664, t. IX, p. 300 ff. u. ib. pl. VII.; j 0, p. 811. 

IMmiiw U IAcW. top. 4m Schoo«, Wim* SM*. U 
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vor Christas 1 ). Diese beiden Gelehrten sachten in verschiedenen Abhandlungen ihre An- 
sichten über diesen Punkt mit Eifer und Hartnäckigkeit zu vertheidigen, wobei ein jeder 
von ihnen theils wenig bekanntes, theils ganz neues epigraphisches Material znr Ver- 
theidigung seiner Meinung herbei holte*). Ein Hauptpunkt ihres Streites dreht sich um 
eine archäologische Frage, deren Entscheidung nicht hierher gehört, nämlich ob es in 
der Umgebung von Jerusalem und auch anderwärts in Palästina althebräische Denkmäler 
aus der Zeit vor Alexander aus Makedonien giebt, was de Saulcy behauptet und de Vo- 
güe läugnet letzterer kann daher das Alter der erwähnten Inschrift, so wie auch der 
gleich zu erwähnenden, nicht hoher hinaufrucken, weil er die Denkmäler, auf denen die- 
selben sich befinden, für verhältnissmässig jung hält. Ohne dieBe archäologische Frag«' 
entscheiden zu können, möchte ich mich aber ans paläographischen Gmnden für die 
Ansicht de Saulc y's Uber das Alter jener Inschrift erklären, und ich glaube, dass unsere 
krimschen Grabschriften auch jene archäologische Frage der Entscheidung näher bringen 
dürften. 

Auch In den sogenannten König^gntbern, welche in neuester Zeit von de Saulcy 
sorgfaltig untersucht wurden, fand dieser Gelehrte in einer von ihm entdeckten, ziemlich 
entlegenen Grabkammer einen nicht fertig bearbeiteten Sarkophag mit einer aus zwei Zei- 
len bestehenden Inschrift, von denen die zweite in vollkommen deutlicher Quadratschrift 
nroSo tTtf lautet*). Die Form der Buchstaben ist denen in unseren Inschriften sehr 
ähnlich. Die Zeit, aus der diese Inschrift herstammt, bildet wiederum einen Streitpunkt 
zwischen de Saulcy und de Vogfle. Ersterer nämlich, welcher die Königsgräber für 
Ruhestätten der davidischen Könige hält, vermuthet aus verschiedenen Umständen, auf die 
übrigens kein grosses Gewicht gelegt werden kann, dass dieser Sarkophag vielleicht der 
Frau des letzten davidischen Königs von Jerusalem, des Zedekias, gehört. De Vogfl6 
dagegen, der mit vielen anderen Reisenden behauptet, dass die Königsgraber ein Denkmal 
der um die Zeit Christi zum Judenthum übergegangenen adiabeniBchen Königsfamilie sei, 
hält diesen Sarkophag fflr den einer adiabenischen Prinzessin. Dagegen wendet de Saulcy 
mit Recht ein, dass HroSö «Königin» und nicht «Prinzessin» heisa«, und da, meint er 
ferner, dieser unvollendete und in einer entlegenen Kammer aufgefundene Sarkophag un- 
möglich der Königin Helena, der angeblichen Erbauerin dieses grossartigen Denkmals, 
angehören kann, so entscheidet er sich, wie bemerkt, fftr eine frühere, viel i 
welche, zur Zeit grosser Verwirrung und politischer Calamität gestorben, in 
lendeten Sarkophag ihre letzte Ruhe gefunden haben mochte. Hier möchte ich mich aber, die 



1) 8. R«v. archeoL 18*6, t XI, p. 187 ff. 

2) S. ibid. t XI, p. 81» ff. n. p. 888 ff. o. vgl. Ibid. 
pl. VU1 u. IX and Annal. de philo«, ebretienne, 18GJ, 
t. IX, p. 408 ff. 

S) S. Annal. de phü. ehr. 1. e. Der mite verletrte 
Buchstabe der Ivetten Zeile ist vielleicht ein 1. &• Iis«! 
lieh daher nicht angeben, ob der Name der K&uigin mV 



oder rn> zu Itrsen ist . 



nicht leicht ni entziffern ist. Geiger will die beiden 
Worte der enten Zeile 113*723 pK leaen, Levy «tage* 
geo ist mit der Lesung pH oiebt einverstanden; vgl. 
Geiger I. e. IU, p. »27 f. 
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archäologische Frage bei Seite lassend, in Bezug auf das Alter jenes Sarkophags für die 
Meinung de Vogue's erküren. Die aramäische Form des Wortes nroSo schliesst n&mlich 
den Gedanken aus, jene Inschrift in die Zeit des ersten Tempels zu versetzen; der Sarkophag 
rührt also ganz bestimmt ans der Zeit des zweiten Tempels her und kann frühestens etwa 
ans dem Jahre 100 vor Christi Geb. herrühren; denn froher gab es zur Zeit des zweiten 
Tempels keine jadische Königin. Der Sarkophag kann übrigens auch der adiabeniseben 
Königsfamilie angehören, und die in demselben beigesetzte Königin kann eine Frau des 
Königs Izates oder des Monobaz II. gewesen sein, welche, iu Zeiten der Verwirrung und 
Unruhe gestorben, in einem unvollendeten Sarkophage ihre Ruhestiitte fand. Mag uun 
übrigens dieser Sarkophag 100 Jahre älter oder jünger sein, jedenfalls dieut auch er uns 
ah Beweis, dass die Quadratschrift — und zwar in einer Form, welche der in unseren 
Grubschriften sehr ahnlich ist — tun die Zeit Christi bei den Juden längst im Gebrauche 
war; denn in dieser Inschrift mit Quadratbuchstabeu kommen schon Ligaturen vor'), 
welche auf einen langen Gebrauch dieser Schrift binzeigen. 

Ausser diesen eben besprochenen Inschriften sind auch in den letzten Jahren ziem- 
lich viele, längere und kürzere, aus den ersten chrisüichen Jahrhunderten herstammende 
hebräische Inschriften in Quadratschrift in verschiedenen Ländern aufgefunden 
worden, so dass es gar nicht zweifelhaft sein kann, dass diese Schrift in der angegebenen 
Zeit allgemein unter den Juden verbreitet war. Ich erinnere luor kurz an die beiden 
von Renan mitgetheilten Inschriften von den Synagogen zu Kefr-Bereim in Galiläa; 
an die in der Nähe von Rom und auch anderwärts in Italien und in Karbonne aufgefundenen 
jüdischen Grabschriften in griechischer Sprache, auf denen aber einige hebräische Buch- 
staben und Worte in Quadratschrift vorkommen'); endlich an die in Tortosa aufge- 
fundeae, von Le Blant und Renan herausgegebene 3 ) dreisprachige Grubschrift, — näm- 
lich hebräisch, lateinisch und griechisch — , wo der Schriftcharakter des hebräischen 
Tbeiles sogar der modernen Quadratschrift sehr nahe stellt Der Gebrauch der griechi- 



1) Die Buchstaben nTO in WD 1 » "»d wrtunrt™ 

2) 8. /od». Asiat. ISS4, t. U, p. 0S1 C u. vgl. 1«*. 
ib. p. 638 und die zu dieser Abhandlung Renan'! bei- 
gelegte Tafel. (Gelegentlich bemerke ich hier ni einer 
Aeus*erutR Renan'a ih. p. 633, dass D1*?D ein unter 
den Joden «ehr gewöhnlicher Eigenname ist). Vgl. auch 
He f. archeol. 1865, L XII, p. <!9 ff. Ein Ansang aus die- 
ner Abhtiuiihmg Renan's findet tkh in Frankel 1 « Mo- 
natsbchrifl für Gesch. u. Wiaaenacbaft dea Judenthum*. 
1864, p. 147 — 156. Die daan vom Herausgeber gern*, h- 
teu Zusatae und Bemerkungen sind um groaitu Tkeil 
•o unglücklicher Art, dau nie kann» der Widerlegung 

rhri^tüche Gelehrte ipTratfaeicTd^wnat teTr g" 
lehrten and berühmten Rabbiner in Deutschland den 
Hang abgelaufen hat; rgL aach Geiger I.e. III, p.SSOf. 



8) 8. Bev. areMol. 1860, II , p. 8*6 ff. onddie so die- 
aer Abhandlung gehörende (unnuuurlrtc) Tafel. Diean 
interessante Grabschrift, die wenig bekannt ist, und auf 
die wir weiter nnten öfter« wra^kkcininien werden, lautet: 

vin njrof ono KvpVi rrnm 
»an obwn »rr? nnoDj roia 1 ? 
p* a^nn To rtüüi 

DerKune NET^D I»«K>1 in der lateinischen Iuaohrin 
Mdiota, KHV3 ist wohl = dein späteren « ip« statt «upi«, 
d.h. die Herrin oder die Hausfrau; denn in spaterer 
Zeit wird, wie ein befreundeter Philoiog mir mittkeilt, 
oft k£d3( statt xtlstot gebraucht. 

11* 
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sehen Sprache auf dieser Inschrift zeigt aber, dass dieselbe den ersten christlichen Jahr- 
hunderten angehört; denn nach der Einwanderung der WoBtgothen in dieses Land kann 
schwerlich die griechische Sprache noch daselbst irgendwie im Gebrauche gewesen sein. 

In allen diesen ans den ersten Jahrhunderten herstammenden Inschriften in Quadrat- 
sebrift haben die meisten Bachstaben entweder ganz dieselbe oder eine ganz ähnliche 
Form, wie die in unseren älteren Inschriften. Desgleichen kommen in ihnen auch die 
Finalbuchstaben, wie in den unsrigen, vor. Bekanntlich wird im Talmud die Erfindung 
dieser Buchstaben den Propheten (D'DIJC) zugeschrieben'), woraus man jedenfalls ersehen 
kann, dass der Gebrauch dieser Buchstaben in der talmudischen Zeit schon sehr alt war. 
Es darf übrigens hier nicht unbemerkt bleiben, dass de Vogüe und Waddington von 
Heiden herrührende, um die Zeit Christi abgefasste Inschriften in Haurau aufgefunden 
haben, deren Schrift der Quadratschrift sehr nahe kommt, in denen manche Buchstaben 
mit den ihnen entsprechenden Buchstaben der Quadratschrift geradezu identisch sind, und 
in welchen gleichfalls die Finalbuchstaben vorkommen*). 

Wie der Gebrauch der Quadratschrift so früh bei den klinischen Juden aufgekom- 
men ist, lässt sich nicht mit Sicherheit angeben. Analogien aus späteren Zeiten aber, wo 
wir sehen, dass jüdische Lehrer von Zeit zu Zeit ans den Centraisitzen der jüdischen Cul- 
tur nach der Krim eingewandert sind, führen auf .die Vermuthnng hin, dass solche, aus 
liegenden, wo die QuadratHchrift vorzugsweise üblich war, herstammende Lehrer die 
krimschen Juden mit dieser Schrift bekannt gemacht haben*). Ausserdem lasst sieb darü- 
ber noch folgende Vermuthnng aussprechen. Die Quadratschrift hat sich offenbar zuerst 
in den ostaramaischen Gegenden entwickelt und ist allmählich nach dem Westen vorgedrun- 
gen; da aber die ältere Schicht der jüdischen Bevölkerung in der Krim aus Nachkommen 
der 10 Stämme bestand — was aus dem Gebrauche der Aera nach der Verbannung aus 
Samaria deutlich zu ersehen ist — und also aus den ostaramäischen Gegenden herstammte, 
so mögen sie deshalb auch die Quadratschrift frühzeitig kennen gelernt und in Anwendung 
gebracht haben. 

Der Charakter dieser Quadratschrift ist in den verschiedenen Inschriften, die ver- 
schiedenen Zeiten angehören, ziemlich verschieden: ja nach Durchsicht der 71 oben (p. 4 
Anmerk.) erwähnten Papierabdrücke von den, dem ersten Jahrtausend angehörenden Grab- 
sebriften fand ich eine grosse Verschiedenheit in dem Schriftcharakter der verschiedenen 
Jahrhunderte. Da wir aber hier für jetzt nicht darauf eingehen können, den Schriftcha- 
rakter der verschiedenen Jahrhunderte zu charakterisiren, so beschränken wir uns darauf, 



I) Ja manche Rabbiner ««Uten togar voraul, da» die 
iao«ai«eb«B Tafeln der lehn Gebote in Quadrat »chrift und 
mit Finalbuchataben geschrieben waren; vgl. die Stallen 
darüber Herafeld I. e. p. 227 f . der tkh übrigens ohne 
Grand Ar die Jagend der FinalbuchnUben erklärt; «. 
ib. p. 91. 



2) 8. Rer. areheoJ. 1884, t IX, p. 384 &.; »gl. ib. die 
Tafeln IX n. X, ib. 1885, t XI, pl. Vlll, col. 6 — 8 der 
aramäischen Alphabete, and Longpdrier in L'laatitat, 
n. See. 18*4, No. 848, p. 128 f. 

8) Vgl. weiter unten, wo aber diesen Gegenstand au- 
ffthrlich gehandelt werden wird. 
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im Allgemeinen zu bemerken, daas die Schrift in den Älteren Inschriften sehr plnmp, roh 

vorkommen, die tbeils auch in anderen alten Inschriften sich finden, theüs aber nur hier 
vorkommen, and dass endlich die Schrift, je weiter herunter, mit dem Styl so ziemlich 
gleichen Schritt halt, allmählich schöner and regelmassiger wird, bis sie sich fast zu kalli- 
graphischer Vollkommenheit ausbildet. Ohne übrigens hier darüber in Einzelheiten einzu- 
gehen, woHen wir nur kurz bemerken, dass die von de Vogüe aufgestellten and von de 
Saulcy bekämpften Ansichten über den Ursprung, die Entwickelung und das Alter der 
Quadratschrift ') durch die hier mitgetheilten alteren Grabschriften wenigstens bedeutend 
modükirt werden dürften. 

Die Sprache in den alteren Inschriften, bis etwa auf die Zeit Sangarl's, ist hebräisch 
mit einer geringen Beimischung von rabbinischen Ausdrucken. Da aber diese Inschrif- 
ten alle ziemlich einförmig and einfach sind, so beschränken sich die Ausdrücke letzterer 
Art auf den Gebrauch des Stammes.TBC in der Bedeutung «sterben», des Titels "10. JTID 
und des davon abgeleiteten das nicht mit dem mittelalterlichen iniD zu verwechseln 
ist*), wovon weiter unten noch die Bede sein wird; ferner der Form KUD statt 'HJ! und 
endlich des Partikels 7Ü als Genitivbezeichnung. Letzteres Wort kann übrigens nicht 
schlechthin rabbinisch genannt werden, weil es schon in der Bibel vorkommt, wenn es 
auch hier nicht streng diese Bedeutung hat. In einer Inschrift vom Jahre 720*) mit einem 
vollständigen und künstlichen Datum — die also von einem Gelehrten verfasst sein muss — 
kommt auch der Ausdruck [0*0 in der Phrase: Ol mi3p Sj? prob .TTTTT nKH 
vor. Der Stamm "IOC kommt unter den Formen "iBBiT mBEJ und auch IBC^, .TIBMP, 
rnCWl vor. In einer Inschrift, die vom Jahre 535 n. Chr. herzurühren scheint, findet 
sich auch der Ausdruck VTPDB fWWTl. Der Gebrauch dieses Verbums in der angegebenen 
Bedeutung, der in der Inschrift Nr. 5 (der Grabschriftensammlung, Nr. 4 der Papierab- 
drücke) aus dem Jahre 97 n. Chr. zuerst vorkommt, so wie auch das Vorkommen der 
Worte hü und KITA namentlich aber der Gebrauch der erwähnten Ehrentitel TO, JT1Ö 
tt"TÖ, 1 und worüber weiter unteu noch gesprochen werden wird, zeigt deut- 
lich auf eine geistige Verbindung der klinischen Juden mit denen Palästina'» und Baby- 
lon's hin, von welchen jene ohne Zweifel auch in geistiger Beziehung abhängig waren. 
Diese Verbindung mit den Centraisitzen der jüdischen Bildung ist entweder durch ein- 
zelne, aus Palästina oder Babylonien nach der Krim eingewanderte Lehrer vermittelt wor- 



1) 8. IUv. archeoL 1865. t. XI, p. S19 ff. u. p. 886 ff. 
und »gl. Anmal. de philoi. ehret. 1. e. 

2) Ueber d«n Untenchied iwücbea "UTÜ «■ WB vgl. 
Lnnatto in LittertfnrhUtt de» Orient», 1640, No. 7, 
eol. 108; ». »ach Philoxene Ltmatto, Notke »ar 

quelques iDacription* hfrbraTquP* (in XIII 6 liecle d6coit- 

Teriei du> I«» miue» d'us «Beten eimetiere Israelit« de 



Pari» (in den Memoire» de 1» soe. imp. de» anti<|uit*irc* 
de Fruee, t. 22 (III, 8), 1846, p. 60 - 8*») p. «2 u. 64, 
WD nachgewiesen wird, das» auch der Titel VTIO «hon 
auf einem Grabsteine von Jahre 1281 verkomm» and 
nicht erst an Ende de« 14. Jahrhundert« aufgekommen 
«ei, wie David Ganz behauptet 
8) Orahxchriftea*. So. &S, Papierabdrock No. 41. 
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den, wie schon oben vennuthet wurde, oder dies konnte auch durch krimsche Juden ge- 
schehen sein, welche zu verschiedenen Zeiten nach Palistina gewandert und, um sich 
daselbst mit den biblischen Schriften und den Lehrsätzen der jüdischen Religion bekannt 
zu machen. Ohne an das allgemein bekannte Beispiel des Apostels Paulus zu erinnern, der 
aus Tarsus in Kleinasien nach Jerusalem gewandert ist, um daselbst zu Füssen des Rab- 
ban Gamaliel das Wort Gottes zu lernen, bemerken wir nur, dass es auch in der spate- 
ren Zeit bei den Juden Sitte war, aus fernen Gegenden nach den berühmten Sitzen jüdi- 
scher Gelehrsamkeit, oder zu berühmten jod. Lehrern zu wallfahren, um die religiösen 
Satzungen zu erlernen. Diese Sitte findet man eben so gut in der talmudi sehen Zeit 1 ), wie 
auch im Mittelalter 1 ) und in der neueren Zeit, und sie kommt noch jetzt, namentlich in 
den sla vischen Landern, vor. 

Zu den Culturelementen, welche den krimschen Juden aus den Centraisitzen jüdischer 
Bildung zugeführt wurden, gehören gewiss auch die Ehrentitel, welche wir auf den 
Grabschriften und in den Epigraphen finden, und welche uns, wie ich glaube, einen Blick 
in das geistige Leben der krimschen Juden gestatten. Diese Ehrentitel sind T, d. h. 31 
oder 'S"], dann fi = lü oder 1DÖ und endlich die entweder einzeln oder zusam- 

men vorkommen. Der Titel "1 kommt, wie wir gesehen haben, schon in der Inschrift Nr. I. 
vom Jahre 30 p. Chr. (s. oben p. 9) und dann Öfters vor*). Der Titel Q kommt zuerst 
in einer Inschrift vom Jahre 280 n. Chr. 4 ) in der Form "iß, das wohl heisst, vor, 
und dann, in derselben Form, auch in den Inschriften Nr. 19 (Papierabdr. Nr. 14) vom 
Jahre 294 und Nr. 59 (Papierabdr. Nr. 42) v. J. 720; in den Inschriften Nr. 46 (Papier- 
abdr. Nr. 33) vom J. 669 und Nr. 61 (Papierabdr. Nr. 37) vom J. 676 dagegen steht 
blos 22, d. h. "Iß. Der Titel mD kommt zuerst in der Inschrift Nr. 37 v. J. 635 vor und 
findet sich dann sehr häufig. Was nun den Ehrentitel T£3 anbetrifft, so lässt er sich 



1) In der Misehnah und im T»lmfld werden ver- 
schiede™ Lehrer ans Medien, Kappadocien, Kar- 
thago und Rom erwähnt, welche ihre Studien in PalS- 
•tina und in Babyloaien gemacht haben; ja ea wird sogar 
ein Jebudah PUtTUn erwähnt, der vielleicht aus ir- 
gend einer Gegend Indien« herstammen mochte. 

2) Ana Europa wanderten wißbegierige jod. Junger 
nach den jod. Hc-cltsi-huleu in Katalonien, and später 
wanderten jadiache junge Leute an« Rnssland oder Ga- 
Haien au berflhmten jod. Lehrern bis nach Spanien. 

3) Es Mt mir bekannt, das» der Titel Rabbi, oder 
Rabban, erat um die Zeit Christi ah, so tn 

», officicller Titel beaeugt fcrt; aus den Berichten 
der Evangelien und namentlich aus der Stelle Matth. 
23, 7 geht aber nnawelfclbaft hervor, data da» Volk den 
Gelehrten aehon lange vor Christo« den Titel Rabbi 
beizulegen pflegte. Die verhältnismässig wenigen Man- 
ner, denen auf den krimschen Grabsteinen der ernten 



christlichen J.ihrhonikrte dieser Thal beigelegt ist, mö- 
gen wirkliche Lehrer und geistige Fuhrer der im Allge- 
meinen sicher wenig gelehrten krimschen Juden ; 
*en nein, und mögen aneh an den jod, 
herstammen. Darauf neigt der weiter unten naher an 
besprechende Umstand hin, dass in diesen Inschriften 
Afters der Titel Hahbi nur dem Vater dea Verstorbenen, 
aber nicht diesem beigelegt wird. Derjenige, dem ein 
solcher Titel beigelegt wurde, musa also anrh denselben, 
wegen seiner Kenntnisse und Geleluaamkc it, verdient 
haben. Cebrigens darf hier nicht unbemerkt bleiben, 
daas 21 ">> Sinne von Meister einer Kunst schon in 
den I'roverb. 2«, 10 vorkommt, und daas dar Titel 31 im 
Sinne von Oberhaupt und Vorsteher in 
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nicht mit Sicherheit vor 535 Dachweisen, und eben so ist sein Vorkommen allein, ohne 
Verbindnug mit einem anderen Titel, nicht sicher nachweisbar. Der Titel *7133 kommt 
näinlkh allein einmal in der von Firkowitsch gemachten Copie der Inschrift Nr. 11 v. 
J. 210 vor, von der kein Papierabdruck genommen wurde, wo aber die Worte 1133 "13p 

nj auf einer ausradirten Stelle sich befinden, was mir als Beweis dient, dass die be- 
treffende Stelle im Steine undeutlich ist und vorher von F. anders gelesen wurde. In der 
Inschrift Nr. 24 (Papierabdr. Nr, 18), welche Firkowitsch in das Jahr 384 setzt, die mir 
aber dem Jahre 535 n. Chr. anzugehören scheint '), kommt zuerst der zusammengesetzte 
Titel "13, d. h. 31 "T133, vor, der dann, rom Jahre 582 an, dem Todesjahre des oben 
Öfters erwähnten Elijaho ben Berakah, von welcher Zeit an die künstlichen Data and 
die häufigen Epitheta beginnen, ziemlich häufig wiederkehrt In der späteren Zeit nach 
Sangari kommen auch die zusammengesetzten Titel TT3, itS3 und il "TO vor. 

Dass diese Ehrentitel als wirkliche, durch persönliche Verdienste zu erwerbende 
Auszeichnungen galten und nicht willkürlich den Eigennamen vorgesetzt wurden, ersieht 
man daraus, dass sie nicht Jedem ertheilt wurden. So findet man Inschriften, wo weder 
dem Sohne noch dem Vater irgend em Ehrentitel vorgesetzt ist, in anderen dagegen füh- 
ren beide die Titel "1 oder Ö; wiederum in anderen Inschriften führt nur einer von beiden, 
d. h. entweder der Vater oder der Sohn, einen solchen Titel. Ja manchmal wird dem 
Namen des Sohnes ein i und dem des Vaters ein D, itt oder ein Ü vorgesetzt, und auch 
umgekehrt. Desgleichen findet man oft in den Epigraphen eine Reihe von Personen ge- 
nannt, die als Schreiber, Käufer, Verkaufer, Zeugen und deren Väter u. s. w. auftreten, 

von denen mancher gar keinen Titel, mancher den Titel 1, mancher Ö, oder iö und man- 
cher T3 führt; ja in manchen Epigraphen führt Niemand, mit Ausnahme einer einzigen 
Person, die oft die des Schreibers der Urkunde ist, irgend einen Titel. Man sieht also 
daraus, dass solche Ehrentitel nur gewissen Personen ertheilt wurden, die wahrscheinlich 
als Gelehrte oder Lehrer unter der Menge hervorgeragt haben, und dass selbst diese Ge- 
lehrten oder Lehrer mit verschiedenen, wohl dem Grade ihrer Gelehrsamkeit entspre- 
chenden Ehrentiteln geschmückt wurden. Lassen wir die Frage, auf welchem Wege der 
Gebrauch dieser Ehrentitel zu ihnen gekommen ist, hier bei Seite, so ersieht man doch aus 
der Existenz derselben und aus der Art und Weise ihrer Anwendung, dass die klinischen 
Juden, während der ersten christlichen Jahrhunderte, keinesweges in Unwissenheit gelebt 
haben, dass es vielmehr unter ihnen Gelehrte und Lehrer verschiedenen Grades gab, welche 
die religiösen Satzungen lehrten und dafür von den winzigen Trümmern eines Volkes, 



ll Du Dutum in der betreffenden Inschrift lautet: 

rfvt /w £ ova vtvdc rwm; Abwesenheit 

rli»s Moiiiitstmri}« Kpndgt Firkowitsch, ntn dieies Da- 
tum nach der alten kriinschen Aers tu berechnen; nach 



unterer Annahme dagegen Aber das Kenueichen, wie 
die Weilar« an berechnen Bei (a. oben p. 40 u. 67 ff.), glau- 
ben wir diese* Datum nach der jetzt üblichen Wehir» 
berechnen xu müssen. 



! 



SS 



D. Chwolbok, 



welches immer, und noch bis auf den heutigen Tag, den Mann des Wissens so hoch zu 
schätzen wnsste und weiss, durch Ehrentitel ausgezeichnet wurden. Diese auf solche Weise 
ausgezeichneten Gelehrten gehörten in der Regel weder dem Priesters taame an, noch waren 
sie Leviten: denn diese werden immer ausdrücklich als solche bezeichnet. Ja, wir stoesen 
öfters in den Inschriften und Epigraphen auf Köhantm und Leviten, die gar keine Ehren- 
titel fuhren, und also offenbar nicht zum Gelehrtenstande gerechnet wurden. Daraus ersieht 
man, dass die religiöse Gelehrsamkeit bei den krimschen Juden der ersten christlichen 
Jahrhunderte eben so gut, wie bei denen in Judäa wahrend der letzten Jahrhunderte vor 
Chr., keinesweges ausschliessliches Ei^entlium des Priesterstammes war, sondern dass jeder 
Manu, der Kenntnisse besass, gleichviel welcher Herkunft er war, als Lehrer auftreten 
konnte und als Gelehrter durch die Titel Rabbi und Mar geehrt wurde 1 ). Der von denPha- 
ris&ern, als Gegnern der priesterlich-aristokratischen Sadduc&er, aufgestellte Grund- 
satz, dass die Lehre und das Wissen durchaus nicht Eigenthum einer priesterlichen Kaste, 
sondern Gemeingut des ganzen Volkes, dass der Mensch nicht nach seiner Herkunft, son- 
dern nach seinen eigenen Verdiensten und seinem Wissen zu schätzen sei, und dass daher 
ein gelehrter Bastard höher stehe als ein unwissender Hohepriester: dieser eben so ein- 
fache, wie auch vollkommen vernünftige Grundsatz, welcher im civilisirten Europa noch 
jetzt nicht die allgemeine Anerkennung gefunden hat, drang also schon wahrend der ersten 
christlichen Jahrhunderte, nebst anderen heilsamen Lehren, nach den fernen Gestaden 
des pontischen Meeres und flbte daselbst, wie so manches Andere, was aus JudAa kam, 
einen heilsamen Einfluss aus. 

Einen Lichtblick in das innere und geistige Leben der krimschen Juden geben uns 
die in den Grabschriften vorkommenden, ziemlich zahlreichen und mannichfaltigen Eulo- 
gien, die zum Tbeil von allgemeinem Interesse sein dürften, und auch auf ein anderes, 
nicht jüdisches Gebiet Licht werfen. Diese Eulogien sind, chronologisch nach ihrem Vor- 
kommen in den Grabschriften geordnet, folgende'). 

1) = p]? UTU oder auch = pJ7 IPÖf i, p]J WtS, kommt zuerst in der 
Grabschrift Nr. 1 (s. oben p. 24), vom Jahre 6 n. Chr., dann in den Grabschriften Nr. 9 v. 
J. 183, Nr. 21 (s. oben p. 14) v. J. 305. Nr. 22 v. J. 341, Nr. 42 (Pabdr. Nr. 29) v. J. 
640 — in der Form J?2i — , Nr. 55 (Pabdr. Nr. 40) v. J. 706, Nr. 58 v. J. 720 und Nr. 
fil und 62 v. J. 726 vor. 

Diese Eulogie kommt zuerst, und zwar 
ausgeschrieben, in der Grabschrift Nr. 4 v. J. 92 vor, dann in Nr. 42 v. J. 640, 
gleichfalls ausgeschrieben, und Nr. 48 (s. oben p. 20) v. J. 670, abgekürzt: bjtfWjh. 



1) Eine Ausnahme von dieser Regel scheint in M»- nur die ziemlich eiarachea, tlterea Orahrteiae bh anf 
tarcha »tattgefunden zu habeo, worüber weiter unten Izcbaa. fiangarl berOekrichtigt, d. h. die Grabsteine der 
gesprochen werden witd. GrabschrifteaBammlung No. 1 — 68 tob d. i. 6 — 747 

2) In dem folgenden Verzeichnuw der Kolonien sind n. Chr. 
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8) 2Ö1, = 1D3 (OS!» lOTlÄ HiTTTJ, kommt zuerst abgekürzt, neben der voran- 
gehenden Eulogie, in der Grabschrift Nr. 4 v. J. 92 vor, dann ausgeschrieben Nr. 9 v. 
J. 183, Nr. 21 (8. ob. p. 14) t. J. 305, Nr. 64 (Pabdr. Nr. 39) v. J. 706, Nr. 56 v. J. 
719 und Nr. 62 (Pabdr. Nr. 45) v. J. 726, und zwar immer neben anderen Eulogien. 

4) ^30, = n^Xib pnjt TO, kommt zuerst in der Grabschrift Nr. 5 (Pabdr. Nr. 4) 
v. J. 97, dann nnr noch Nr. 22 v. J. 341 vor. 

kommt zuerst, nnd zwar abgekürzt, in 
der Grabschrift Nr. 6 v. J. 118 vor, dann in den Grabschriften Nr 8 (s. oben p. 11 n. 13) 
v. J. 179 und Nr. 51 (Pabdr. Nr. 37) v. J. 676 

6) nsäüh, = tron m» .rrnat o» utnn) rr\, kommt zuerst, gleichfalls 

abgekflrzt, und zwar zusammen mit der vorangehenden Eulogie, in der Grabschrift Nr. 6 
r. J. 1 18 n. Chr. und dann so häufig vor, dass sie unter den 68 Grabschriften, die v. J. 
6 — 747 nach Chr. reichen, auf mehr als 30 Inschriften, bald abgekürzt, bald ausgeschrie- 
ben, zuweilen mit dem Zusatz K Ii DK am Schlnäse, zu lesen ist. Spater verdrangt diese 
noch jetzt allgemein übliche Eulogie beinahe alle andern Eulogien und wird fast ausschliess- 
lich gebraucht. 

7) PC}, = pSn WM, kommt zuerst in der Grabschrift Nr. 11 v. J. 210, 
und dann in den Grabschriften Nrr. 14, 15, 16, 18, 23, 29, 50, 53, 64 und 68 von den 
Jahren 262, 279, 280, 292, 344, 528, 674, 704. 726 und 747 vor. In der Grabschrift 
Nr. 29 v. J. 528 kommt diese Eulogie mit dem Zusätze »Tl, d. h. p* fTT Irin, vor 

8) In der Grabschrift Nr. 22 v. J. 341 folgt auf die Eulogie fejbT) die Abkürzung 
«Hü, deren Bedeutung ich nicht mit Sicherheit angeben kann, da weder in diesen Grab- 
schriften, noch sonst irgendwo, so viel bekannt ist. eine solche Abkürzung einer Eulogie 
vorkommt. Da aber von dieser Inschrift kein Papicrabdruck genommen wurde, so kann 
ich nicht mit Bestimmtheit wissen, ob diese vielleicht undeutlichen drei Buchstaben richtig 
gelesen sind, und ob nicht in die mir vorliegende Copie sich ein Fehler eingeschlichen hat. 

9) «7t, = 2T0S ZM*b TOU oder ftTCb (TOT) UH3T, kommt zuerst in der 
Grabschrift Nr. 27 (Pabdr. Nr. 21) v. J. 475 vor, dann in den Grabschriften Nr. 31 v. J. 
555, Nr. 32 v. J. 583, Nr. 40 v. J. 639 und Nr. 58 (Pabdr. Nr. 41) v. J. 720. 

10) ir, =n iblTOl mat TTW\ kommt zuerst in der Grabschrift Nr. 38 (Pabdr. 
Nr. 27) v. J. 635 vor, wo zwei Personen erwähnt werden (der Mann und der Vater der 
Verstorbenen), welche bei Abfassung der Inschrift wohl noch am Leben waren. 

( TW 

11) P3i, = pP ffi ( eigentlich nur eine Variation von der Eulogie Nr. 1, 

' WM, 

kommt nur in der Grabschrift Nr. 42 (Pabdr. Nr. 29) v. J. 640 vor. 

MiBc.rr, t. flu* lm f »»»», >lla. Um lg 
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12) bjr in nSjr. = omasvö i:rr nas2 D'Ton vhy, kommt nur, und 

zwar in der angegebenen abgekürzten Weise, in der Grabschrift Nr. 49 v. J. 670 vor. 

Alle diese Eulogicn — mit Ausnahme der zweifelhaften in Nr. 8 — sind bekannt 
und kommen, die anter Nr. 2 erwähnte Eulogie aasgenommen, auch anderwärts, wenn 
auch nicht immer auf Grabsteinen, mehr oder minder häufig vor. Znnz hat in seiner 
bekannten Abhandlung: «Das Gedächtniss der Gerechten» von diesen nnd vielen an- 
deren Enlogien ausführlich geliaudelt, ihren Sinn erläutert und die Stellen angegeben, wo 
und wann sie vorkommen '). 

«Dass solche Eulogien», bemerkt Geiger*) in Beziig auf einige in unseren Inschrif- 
ten vorkommende Eulogien, «schon in jener flöhen Zeit üblich gewesen seien, ist fflr Ge- 
genden, in denen keine literarische Bewegung, daher auch keine Befähigung zur Ausbil- 
dung solcher sprachlichen Elemente vorhanden war, von einer so grossen Unwahrschein- 
lichkeit, dass man sich gegen diese Ucberreste kaum des Verdachtes erwehren kann». Diese 
Bemerkung wäre allerdings richtig, wenn man annehmen müsste, dass diese Eulogien in 
der Krim erfunden wurden und nur daselbßt im Gebranch gewesen waren; es ist aber 
bekannt, dass fast alle diese Eulogien auch anderwärts gebräuchlich waren, und wenn auch 
der Gebrauch einiger dieser Eulogien in der früheren Zeit sich nicht nachweisen lässt, 
so kann man daraus noch nicht folgern, dass sie ancb damals nicht, üblich waren. Die 
jüdische Pietät gegen Verstorbene, die sich bis auf den heutigen Tag in so vielen schönen 
Zügen erhalten hat, war Ursache, dass sich bei den Juden sehr früh manniclifache Eulo- 
gien ausgebildet haben. «Wer einen verstorbenen Frommen nennt, oder seiner Grabstätte 
ualie ist«, lautet eine schon in der Mischnah vorkommende Vorschrift, «soll ihn segnen 
und seiner zum Guten gedenken, denn ««des Gerechten Name bleibt ewig und sein Anden- 
ken ist ein Segen.» <Ps. 112, 6, Spr. 10, 7). Wer dies zu thun unterlägst, sündigt» 1 ). 
« Wenn der Sohn den Namen seines verstorbenen Vaters erwähnt», lautet eine andere alte 
Vorschrift, «soll er hinzufügen: M2H üSipn "rb TlSTSh UVDT. Sein Andenken sei zum 
Segen zum künftigen Leben»'). Dass solche Eulogien in Palästina und Babylonien auf 
Grabsteinen gebräuchlich waren, lässt sieb zwar nicht nachweisen, weil wir, ausser der 
oben (p. 81 f.) erwähnten Grabschrift aus Jerusalem, gar keine hebräischen Grabschriften 
aus diesen Gegenden besitzen: aber das eben Gesagte macht es sehr wahrscheinlich, dasB 
dort Eulogien auf Grabsteinen gebräuchlich waren. Jüdische Grabschriften in griechischer 
und lateinischer Sprache, die in Italien und auch anderwärts gefunden wurden, und welche 
den ersten christlichen Jarhunderten angehören, siud mit Eulogien versehen, welche den 
auf den krimschen Grabsteinen vorkommenden und anderwärts erst sehr spät nachweisbaren 
ganz ähnlich sind*). Von den gewiss sehr zahlreichen,. in hebräischer Sprache abgefassten 



1) S. Zum, »ur Geschieht« und Uu>r«lur. 1. p SOtff. 

2) .Tüd. Zeitschr. 1864 — 66. III, p. 182. 

S) Znnz, 1. c p. 818, n. ib. die Anmerkn d. u. e, wo 
die Belege dafür lieh finden. 



4) 8. ib.p. 890 

51 S. Corp. fascript. No. 9902, 9904, dir in der Note 
tu No. 9906 angefahrt« lateinische Inschrift der Bete- 
rin: dann No. 9907. 9909 f.. 9912 f.. 9916. 9917 ff.. 9921 n. 
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Grabschriften ans den ersten christlichen Jahrhunderten ist bis jetzt nur eine einzige 
bekannt, nämlich die schon oben erwähnte Grabschrift aas Tortosa, auf welcher sogar 
drei Eulogien vorkommen, welche anderwärts zum Theil erst für das 13. und 14. Jahr- 
hundert nachweisbar sind 1 ). Hatten wir übrigens nicht diese jüdischen Denkmäler aus 
den ersten Jahrhunderten, so bitte mau aus dem Vorkommen solcher und ähnlicher Eulo- 
gien auf christlichen Grabschriften aus dieser Zeit mit völliger Sicherheit den Schluss 
riehen können, daas solche Eulogien auch bei den Juden gebrauchlich waren; denn das 
innere Leben der christlichen Kirche war in jener Zeit in vieler Beziehung ein Abbild der 
Synagoge. Es kann also gar nicht zweifelhaft sein, dass wahrend der ersten christlichen 
Jahrhunderte verschiedene Eulogien bei den Juden gebrauchlich waren, deren Ursprung 
und erster Gebrauch nicht angegeben werden kann und die vielleicht den letzten drei 
Jahrhunderten vor Chr. angehören, der Zeit, wo die Lehren von der Unsterblichkeit und 
der Auferstehung der Todteu unter den Pharisäern' allgemeine Verbreitung gefunden haben. 

In Bezug aber auf die Angaben Znnz's, wann diese und jene Eulogie zuerst vor- 
kommt, bemerken wir, dass man die Zeit, wann diese oder jene Eulogie in Gebrauch ge- 
kommen ist, nicht danach bestimmen könne, wann sie zuerst auf irgend einem uns bekann- 
ten Denkmal oder in irgend einer auf uns gekommenen Schrift vorkommt; denn man kann 
durchaus nicht behaupten, dass irgend eine Eulogie erst im 11. oder 12. Jahrhundert in 
Gebrauch gekommen sei, weil sie sich erst in dieser Zeit nachweisen l&sst. So findet 
z. B. Zunz für die Eulogie M3H oSljn 'Tt*? IttMM einen Nachweis erst in den späten 
Jalqüth*), und für die Eulogie D*m 111X2 1PCJ findet er erst im 13. und 14. Jahr- 
hundert in Frankreich und Deutschland Nachweise*), und dennoch kommen diese beiden 
Eulogien nebst einer dritten: TT3~eh TIA nJTOT schon auf dem oben erwähnten Grab- 
stein aus Tortosa in Spanien vor, welcher ohne Zweifel aus den ersten christlichen Jahr- 
hunderten herstammt'). Man sieht also daraus, dass selbst Zunz bei seiner ausserordentli- 
chen Belesenheit den Gebrauch gewisser Eulogien in froherer Zeit nicht nachweisen konnte, 
obgleich derselbe für jene Zelt vollkommen beglaubigt ist. Die Ursache, weshalb manche 
frühzeitig gebräuchliche Eulogie sich erst für eine varhältnissmässig junge Zeit nachweisen 
lisst, ist erstens der Mangel an literarischen Werken und die fast gänzliche Abwesenheit 
aller anderen jttd. Denkmaler für eine lange Reihe von Jahrhunderten, und dann die nicht 
völlig zur Klarheit gelangten Ansichten über die Art der Abfassung einer gewissen Gasse 
von Schriften. Ich will Letzteres durch ein Beispiel erläutern. Von der Eulogie p»1X IST 



9021 — 38; *gi. l.evy. Epigr. Beitr. nur Geaeh. d. Jod., 
im Jahrb. f. d. Gesch. d. Jnd. n. de» Judentb. II. p. 28J ff. 
n. p. 906 ff.; Edinburgh Reriwr, No. 216, Jnly 1864, p. 
844 n. Geiger 1. c. p. 134 f. Du., in dieien Grabecbrif- 
tea gewöhnlichen Eulogien sind: E» ttpr>TJ ^ nel|«j«e 
aÜTtG («uni»; Dormitio tna in bonii; Dormrtio tiu intt-r 
(»= *i»«i*0; m»o«ivtoi« «v tu>n»r, "1* «»MI«» I 



(= *ot|M)a«t) aureu. Diete Eulogien aind den unter Nr. 
8. r>. u. 7. erwähnten »ehr ähnlich; Tgl. Levy, I. t. p. 
ton, Anmerk. 44 (bezieht ach au/ Text p. 982, Not.«). 

1) Vgl. die beiden folgenden Anmerkungen. 

2) 8. Zum I. c, p- SSI, i. 
S) Ib. p. 868, d. 

4) 8. oben p. 83, Anmerk. 3. 
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n3"D7 sagtZunz'): «Bie tritt zuerst im zehnten Jahrhundert hervor» and verweist 
dabei unter Anderen auf das Midrasch Debartm rabba, Ar dessen Abfas&uiigzett er 
an einem anderen Orte 1 ) ungefähr das Jahr 900 annimmt. Ich will es nun nicht bestreiten, 
dass dieses Buch in der Gestalt, wie es uns jetzt vorliegt, vielleicht wirklich erst aus 
dieser Zeit herrührt. Wer sich aber in anderen Literataren der früheren Zelten, nament- 
lich aber in der des Orients umgesehen bat, weiss, dass bei Litersturwerken dieser Art 
in der Regel weder von einem bestimmten Verfasser in unserem Sinne, noch von einer 
bestimmten Abfassung zeit die Rede sein kann, sondern dass sie im Laufe von Jahrhun- 
derten sich — wenn ich mich so ausdrücken darf — aus eiuem Embryo allmählich heraus- 
gebildet und erst nach langen und mannichfachen Metamorphosen ihre gegenwärtige Ge- 
stalt erhalten haben. Wenn daher irgend eine Eulogie in einem solchen Midrasch, für 
dessen Abfassungszeit etwa das 10. Jahrhundert angenommen wird, so viel bekannt ist, 
zum ersten Mal vorkommt, so kann man noch keinesweges daraas folgern, dass jene Eulo- 
gie erst um diese Zeit in Gebrauch gekommen sei: denn erstens kann sie schon in früheren 
Schriftdenkmalern vorgekommen sein, die nicht auf uns gekommen sind; war doch vor 
30 — 40 Jahren noch so vieles nicht nachweisbar, was jetzt unzweifelhafte historische 
Thataache ist: zweitens kann man doch nicht annehmen, dass die Eulogie gerade erst zu 
der Zeit entstanden ist, wo sie zufallig zuerst vorkommt; drittens kanu das, was in einem 
Midrasch vorkommt, dessen letzte Redaction im 10. Jahrhundert stattgefunden hat, nicht 
immer absolut ah dieser Zeit angehörend angesehen werden. 

Nach dem bisher Gesagten kann man, glaube ich, mit Sicherheit annehmen, dass 
verschiedene Kulogien sehr früh in den Centraisitzen der jüdischen Cultur sich ausgebil 
det, von wo aus sie sich mit anderen Culturelementen nach den verschiedenen Gegenden 
der Diaspora verbreitet haben. Auf welchen Wegen und durch welche Mittel den klini- 
schen Juden diese Culturelemeute während der ersten christlichen Jahrhunderte und noch 
früher zugeführt wurden, kann man, aus Mangel an bestimmten historischen Daten, nicht 
mit völliger Sicherheit angeben. Wenn man aber aus positiven, vollkommen beglaubigten 
Thatsachen aus einer etwas späteren Zeit einen Rückschlüsse auf die zunächst vorangehende 
machen kann, so kann man mit Sicherheit behaupten, dass jene, so wie auch andere reli- 
giöse Cultnrelemente durch gelehrt« Juden eingeführt wurden, welche aas den verschie- 
denen jüdischen Cultursitzen zu verschiedenen Zeiten in die Krim eingewandert sind, da- 
selbst Lehrer des Volkes wurden und so wohlthatig wirkten, dass selbst spatere Geschlech- 
ter ihr Andenken segneten und ihre Nachkommen ehrten. Das Judenthum kennt keine 
äussere Mission, um so mehr aber die innere. Die Lehre und Kenntnisse des Gesetzes da 
unter Glanbensgenossen zu verbreiten, wo dieselben unwissend sind, sah und sieht der 
fromme Jude immer als eine der gottgefälligsten Handlungen an. Ausser diesem religiösen 



1) L. c. p 3J4, i 

ä) GotWtdiea&tlirhe Vortri«e p. 362 f. 
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Eifer waren auch die Judenverfolgungen in verschiedenen Landern, ferner die ungemein 
ausgebreiteten Handelsverbindungen der Juden, die schon wahrend der ersten Jahrhun- 
derte des Islam vielfach bezeugt sind, endlich wohl auch die ehrenvolle Stellung, welche 
die eingewanderten Gelehrten unter den krimschen Juden eingenommen haben, die Ursache 
zu häutigen Einwanderungen gelehrter Juden in die Krim und mögen die Mittel zur Ver- 
breitung religiöser Kenntnisse unter der jodischen Bevölkerung daselbst gewesen sein. 

üeber Einwanderungen fremder Jaden aas den jadischen Cultursitzen wahrend der 
nächsten Jahrhunderte vor und nach Christi Geb. haben wir keine positiven, ausdruckliehen 
Nachrichten: aber ein Umstand deutet darauf hin, daas in der angegebenen Zeit solche 

Wir haben es Dämlich oben (p. 79 f.) wahr- 

aus Nachkommen der 10 Stamme bestand. Man sollte daher erwarten, unter ihnen keine 
Priester und Leviten anzutreffen; denn bekanntlich hat der König Jerobe'am die eigent- 
lichen Priester und Leviten beseitigt and willkürlich solche zu Priestern ernannt, weiche 
gar nicht zum Stamme Levt gehörten, in Folge dessen jene nach Judäa ausgewandert 
sind 1 ). Firkowitsch versichert in der That in seinem mir handschriftlich vorliegenden 
Bericht Uber seine Reise im Kaukasus, dass es unter den jadischen Bergbewohnern 
daselbst, die dort seit uralten Zeiten wohnen und sich für Nachkommen der 10 Stamme 
ausgeben, wirklich bis jetzt weder Köhantm noch Leviten giebt Diese Angabe von Firko- 
witsch bestätigt ein rabbinischer Jude aus Litthauen, Namens Tscharni, der längere Zeit 
im Kaukasus gelebt hat, in Bezug auf die Kohaalm Dessen unbeachtet findet man in der 
Krim schon in den ersten christlichen Jahrhunderten sowohl Priester, als auch Leviten. Un- 
ter den 30 ältesten Grabsteinen, welche die Zeit vom Jahre 6—565 umfassen, gehören näm- 
lich 5 Priestern und 4 Leviten an, und /war sind die der enteren von den Jahren 6*), 97, 
1 18, dann erst 51 1 u. 549 ; die der letzteren von d. J. 30, 69 \ 92 u. 210. Die Vermnthung 
liegt nahe, dass diese Priester und Leviten spatere Einwanderer aus Judaa waren, welche 
— wenigstens die enteren — , nach ihrer ursprünglichen Bestimmung "), die Lehrer des Vol- 
kes in der Krim waren. Der Umstand, daas sie gewissermassen gruppenweise 6 ) und nach 
langen Zwischenräumen zum Vorschein kommen, scheint mir auch darauf hin zu deuten, dass 
sie nicht zum Stock der Bevölkerung gehörten, sondern sporadische Einwanderer waren. 

Hat man nun Ar die angegebene Zeit keine positiven Zeugnisse aber neue jüdische 
Einwanderungen in die Krim, so sind solche von der Mitte des 4. Jahrhunderts an viel- 
fach bezeugt und beglaubigt. Wir haben nämlich oben (p. 60 f.) i 



1) S. II. KJvaige Vi, 31. 18, 33 u. II. Cfcro». 11. 
IS - 15. 

2) In der mmen hebräischen Zeitonbr. .Ha-KAkablm., 
hara«***gec*ii rou Wolmaa», Will», lätt, I. p. IM. 

3) Vgl. oben p. «4, Grabet Nr. IX 

4) Vgl. obea p. 9 f. die Grabsteine Nr. I. u. II. und 
I nun I tttWc i ib. p. 10 



5) 8. Deuter. 17. », ff. Jes. 38, 7., Jer«a. 6, 18. 8, 10. 
14, 18. 18, 18. Rtech 7, 5».. II Chron. 16, 8 «. an w- 
I«d a. O. 

6) Di« 8 Grabau!», der Leviten r. d. J. 80, 80 a. M 
vahnchcinlicb Vater, Sonn und Bokel; <•«»• 
sekeinaa di« iwei Grab«, der Priester, v. d. 

J. »7 u. 118 gieichfaUl Vater uaa Sohn anxufehoren. 



94 D. Chwolbos, 

Juden, Nachkommen der durch Titus aus Jerusalem Verbwinten , in der zweiten Hälfte 
des 4. Jahrh. n. Chr. nach Matarcha eingewandert sind, einem Orte, der in der nächsten 
Nähe der Krün lag und dessen jüdische Bevölkerung in engster Beziehung zu der der 
krimseben Halbinsel stand. Diese, ursprünglich aus dem Centraisitze der jüdischen Cultur 
herstammenden Juden haben gewiss einen nicht unbedeutenden Grad von jüdischer Gelehr- 
uTTirC@it Dftcfa ihrer iwutn H^iinuth init£phr*idit Dftss jfldischc GtMchrsinikcit unter den 
griechischen Juden überhaupt verbreitet war, und dass diese bestandig mit rabbiniseben 
Autoritäten in Palästina in Verbindung standen, dafür können ab Beweis dienen: der Apostel 
Paulus, der zu den Fussen des Rabban Gamaliel des Aelteren sass; ferner die jüdischen 
Gemeinden in Kleinasien, welche dieser Apostel besucht und wo mit ihm vielfach disputirt 
wurde: in diesen Gemeinden muss es also jüdische Gelehrte gegeben haben, welche mit 
ihm disputiren konnten: dann der Bibelübersetzer Aquilas aus Sinope, welcher zu den 
Füssen der ersten rabbinischen Autoritäten in Palastina sass, der offenbar bei seiner 
Uebersetzung der heiligen Schrift das Auslegungssystem des Rabbi 'Aqibah gekannt und 
berücksichtigt hat, und dessen Cebersetzung so bekannt und verbreitet war, dass selbst 
die nach seinem Uebersetzungssystem verfertigte aramäische Uebersetzvng des Pentateuch 
aller Wahrscheinlichkeit nach nach ihm benannt wurde. Endlich darf auch der jüdische 
Bibelübersetzer Theodotion aus Ephesus nicht unerwähnt bleiben, von dem bis jetzt 
zwar noch nicht nachgewiesen worden, dass er bei seiner Uebersetzung die Halachah be- 
rücksichtigt hat, dessen Uebersetzung aber unter den Juden so bekannt und verbreitet 
war, dass die nach seinem Uebersetzungssystem verfertigte aramäische Uebersetzung der 
Propheten und Hagiographen nach ihm benannt wurde '). 

Diese griechischen Juden scheinen in grossen Massen in Matarcha eingewandert 
zu sein : denn es gelang ihnen allmählich die alte krimsche Aera und die Aera nach der 
Verbannung zu beseitigen*), und, was die Hauptsache ist, die griechische Sprache zu der 
herrschenden unter der jüdischen Bevölkerung von Matarcha zu machen*). Die Erinnerung 
an ihre Einwanderung im 4. Jahrhundert würde sich auch nicht bis zum 10. Jahrh. erhal- 
ten haben, wenn die Zahl der ursprünglichen Einwanderer sehr gering gewesen wäre. Der 
Einfluss der mntarchischen -luden auf die krimschen war immer gross und die Beziehungen 
jener zu diesen mannichfach. Sie waren es offenbar, welche die jetzt übliche Aera schon im 
6. Jahrhundert in der Krim eingeführt haben; denn diese Aera hiess daselbst die matar- 
chische. sie muss. also von matarchischen Juden eingeführt worden sein. Gegen das 
Ende des 9. Jahrhunderts wanderten viele Juden aus Matarcha in die damals neuain 
gelegte Festung Mangup ein. Unter diesen befand sich ein sehr gelehrter und angesehe- 
ner Jude Namens Moses Hatamant, oder auch Hamatarcht, dessen Sohn, der oben 
(p 37) erwähnte Jacob Hatamanl, ein sehr berühmter Gelehrter und gewissennassen 
religiöses Oberhaupt sämmtlicher Juden der Krim war. Dieser Jacob ist in Matarcha 

1) Vgf G # ig*T, ürwbrift m. Vebm. irr WM et*., | 8) S oben p. 7». 
p. 162 t. | 3) 8. oben p. 60 u. ib. Anmvrk. 8. 
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geboren worden und mit seinem Vater noch als sehr junger Maun, oder gar als Kiad in 
Mangup eingewandert'). Wie bedeutend dieser Mann for die Verbreitung religiöser Ge- 
lehrsamkeit unter den krimsehen Juden war, ersieht man uns der oben (p. 36 f.)mitgetheihen 
Grabsehrift, weicht- auf seinem l«eichensteiue sich befindet, und anch aus einem Epigraph 
(Nr. 59) seines Sohnes Josef, wo er seinen Vater K**Hp WHÜ 3*1 nennt and von 
ihm sagt: HSV! DTÖ^fl TDJJOI SrT^S JTT loSofl- Nach seinem Tode vertrat 
sein Bruder Josef seine »teile als Lehrer in Tschufutkale'). 8ein erwähnter Sohn 
Josef beschlftigte sich mit dem Abschreiben der heüigeu Schrift in Bugdaja (Sudak), 
und war wohl anch Lehrer daselbst'). Ein anderer Sohn vun ihm, Namens Pascha, war 
Lehrer in Kaf»*). 

Unter diesen Einwanderern in Mangnp befand sich auch eine edle Priesterfamilie, 
i BTPnvan O'AlSn fö)*>, Ober deren Eintluss wir sogleich unsere Vermuthung aussprechen 
werden. Anch in der grossen aneuen unteren Gemeinde» in Kaffa befand sich gegen die 
Mitt** des <). Jahrhunderts eine edle Priesterfamüie*), die offenbar gleichfalls aus Ma- 
tarcha herstammte; ja wahrscheinlich bestand der Kern, oder vielleicht die Gesammtbeit 
dieser Gemeinde ans Juden, die aus Matarcha dorthin ausgewandert sind. Es ist zwar 
nicht ausdrücklich gesagt, das* diese edlen Priester dorthin aas Matarcha eingewandert 
sind; aber da dieselben am Neujahrstage des Jahres 4610 (850) das Einweihungsfest der 
neuen Synagoge der «neuen unteren Gemeinde» zu Kaffa gefeiert haben, da ferner Nach- 
kommen dieser edlen Priester gegen das Jahr 990 in Matarcha gewohnt haben, da end- 
lich gegen dieselbe Zeit andere Priester aus Matarcha nach Mangup eingewandert Bind, 
die gleichfalls als von edlem priesterlichen Geschlecht herstammend bezeichnet werden: 
so kann es nicht zweifelhaft sein, daas jene edlen Priester aus Kaffa gleichfalls aus Ma- 
tarcha herstammen. Die Vermnthung liegt daher auch sehr nahe, dass diese ganze neue 
Gemeinde zn Kaffa aus Auswanderern ans Matarcha bestand. 

Hier glauben wir aber noch auf einen Punkt aufmerksam machen zn müssen, der, wie 
wir meinen, einiges Licht aber den Ursprung des Karaismus in der Krün und Über 
dessen Znsammenhang mit dem SadducSismus werfen kann. Es ist nämlich oben bemerkt 
worden, dass die in Matarcha eingewanderten griechischen Juden Nachkommen der 
durch Titus aus Jerusalem Verbannten seien; sie stammen also ursprünglich aus Judaa. 
Von einem jener edlen Priester aus Kaffa, Namens Josef ben Kaleb, heisst es, dass 



er herstamme Ttchp *0»3 «V JTP33 (TO TTH [TETI pm T? WWW DOT fO 
njn. Er und sein ganzes Geschlecht hielten sich also, gleichviel mit Recht oder Unrecht. 



für Zadökiden. Anf diese Abstammung wurde auch noch 150 Jahre spater viel Gewicht 
gelegt, so dass dieser Punkt bei einem Nachkommen dieses Josef ben Kaleb wiederholt 



t) Epigraphe Nr. 28 a. 27 
2) Ep1*r. Nr. 86. 
8) Rpifr. Nr SS. 



i) BpfgT Nr. «6. 
b) Epi«r. Nr. 27. 
6) Epi«r. Nr. 21. 
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P. Chwolsom, 



hervorgehoben wird 1 ). Es wird ferner von demselben gesagt, dass er «5o##/*7, den 
ersten des siebenten Monats», — d. h. also am jüdischen Neujabrstage, — am Tage 
der Einweihung der Synagoge der «neuen unteren Gemeinde» nnd der BcschneiduD«? seines 
Sohnes Chanukah, dieser Gemeinde eine Pentateuchrolle geschenkt httte. Dieser edle 
Priester vom edlen Geschlechtü der Zadökiden feierte also in Gemein sebaft mit semer gan- 

J10(8ftO) an einem Sonntag. 




Fest nach de 

feiert werden. Anch die andern ans Matarcha herstammenden edlen Priester in Mangup 
feierten das Neujahrsfest de» Jahres 4664 (904) gleichfalls an einem ßonntag and das 
des Jahres 4669 (909) an einem Mittwoch, was ebenfalls nach jener Kalenderordnnng 
nicht stattfinden darf. Es ist mir aber sehr unwahrscheinlich, dass diese ans Matarcha 
dorthin eingewanderten Joden, welche ziemlich regelrecht hebräisch zu schreiben verstan 
den und sogar rabbinische Ausdrucke und Wendungen gebrauchten, von der rabbinischeii 
Kalenderordnung gar nichts gewusst haben sollten. Es liegt daher die Vennnthung sehr 
nahe, daas sie dieselbe wohl gekannt, aber sich nicht nach ihr gerichtet haben. Waren sie 
etwa Karaer? Dies glaube ich nicht; denn nach meiner Ueberzeugnng hat es in der Krim vor 
der Mitte des 10. Jahrhunderte keine Karler gegeben*). Jedem aber, der mit Geiger s 



1) Epigr. Nr 7S: epy Q p frOn 2*72 0 

O'iron je *pv i p 2*72 *) p pmr i p ■ • jron 

OTOTPön- Vgl. Tinner. I. c. p. 36. Nr. 10. Epigr. 74 
beginn« mit d.n Worten: p2TI t\DV ]2 &3 *M 
CT PH "OH- Ks ist derselbe Kaleb der vorangehen den 
Beischrift, umi mxu sieht dar au«, du 8 sowohl dieser 
selb«, ala auch seine Umgebung auf diese Abstammung 
grosses Gewicht gelegt hat. 

9) Meine Beweis« dafnr un<\ fil|f,ii<le: «ine ausdruck 
liebe Erwähnung der Karaer kommt jwr*t im Epigr. 
Nr. *S rata Jahre 840 in Tamalarcha ror (2^12^ 

Li »AVA nA ■tk«M« «muk— M«a.*~an\ma i J . _ _ Jk er» * 

NjlCDE CpC3 OnlH O'tT'.pn.; <l»i>" wird r.pi«r 
61 vom J. »51 dJ< neue karaische Gemeinde rem Kertacb 
erwähnt, und im Epigr. Nr. 71 etwa aus dem Jahre 990 
tot auch von der karaische n Gemeinde au Sulchat die 
Bade. Der Umstand, dau in den Epigraphen tau immer 
angegeben Ist, welcher Gemeinde, ja welcher Sj-dm^ok* 
dieae oder jene Pentatenchroll» geschenkt werde, einer 
karaisehea Gemeinde aber vor »40 nirgend« K«-ilacht 
wird, giebt diesem argumentum ex ailentiv hier grosses 
Gewicht. Hatte e» gegen die Mitte de» 10. Jahrhunderte 
mehrere karaische 8ea>i*aden ia der Krim gegeben, to hat- 
ten die oben (p. 41 f.) erwähnte« rabbiniachrn Missionare 
nicht mit solchem Erfolg für die Verbreiteng de« Rabbi- 

IV^Wid^rstand! de"» ie^ML^e^in^er'Krta^ 



den, ging nicht »on Karaern au», sondern von solchen, 
welche, wie ihre Vorfahren, nur die heilige Schrift ge- 



wie dies au dem *on Pinner I. c. p. «4 
Epigraph Nr. 5» deutlich hervorgeht, wo es von den 
Gegnern des nett gepredigten Babbinnimun heisat: »3 



27 nnp *tnpt33 omr 



TINO c , ;i 



tnp V2V2 rruarn mn im htw u uwac 

DflO M'TQiV Wm D'tnnm Diese Gegner waren 
Karler, wie Graeli (V. p. 845) behauptet, 
lUbbiniamee au* Priacip verwarfen, sondern 
solche, die denselben niemals gekannt hatten, ungetahr 
wie viele der jetzigen kaukasischen Juden, welche in 
dir Rmfillirun? de* Hatihini*mu* eine KurQckcuwetsende 
Neaernag sebaa. ohne aber Karaer au sein oder vom 
Karaismus jemals etwas gehört ta haben. Ich bin übri- 
gen* nicht flberseugt, data unter der Benennung Q'KTp- 
Karaer, ia den erwähnten Epigraphen wirklich Karutr 
[ ia unserem Sinne gemeint sind; wenigslena geht aas dem 
t Epigr. Nr. 70 h error, das* unter der Benennung >J3 
KTpO auweilea keineswegs Karler so verstehen seien 
denn in diesem Epigr. tagt Chanukah, einer der drei 
oben erwähnten rabbinischen Missionare, dam er ver- 
kauft hatte den vorliegenden Peatateueh YOfO TS 

mioöi o^apei np^ "TOjnai vnpji YnoD*. 

KTpO * "ZOT\ Waren letal«, Karaer. «. 
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herrlichen Forschungen Aber die Saddncäer bekannt und mit denselben einverstanden Ut, 
drangt aich unwillkohrlich der Gedanke auf, dass jene edlen Priester, deren priesterlicher 
Adel und deren Abkunft von dem Hohepriester Zadök so oft von ihren Gemeindegenossen 
hervorgehoben wird, Ton angebende Nachkommen der alten Sadducfter waren, welche in 
halachiacber Beziehung den Lehren ihrer Vorfahren treu blieben, um die Bestimmungen 
und Anordnungen der Rabbiner sich nicht kümmerten und nachher aller Wahrscheinlich- 
keit nach Beförderer und Begünstiger des ihnen sehr nahe verwandten Karftismus wurden. 
Eine ziemlich deutliche Spur leitet mich darauf bin, dass sie wirklich Beförderer des Ka- 
rftismus waren. Es ist nämlich froher bemerkt worden, dass Nachkommen dieser aus Ma- 
tarcha nach Kaffa eingewanderten edlen Priester gegen 990, offenbar schon seit längerer 
Zeit'), wieder in Matarcha wohnten. Um dieselbe Zeit lebte in Matarcha in enger Ver- 
bindung mit jenen edlen Priestern ein anderer Priester, Namens ßo'as ben Jehüdah, 
dessen Vater zu den Bewohnern von Kaffa gehörte (KCp später aber sich der 

neuen karflischen Gemeinde in Kertsch anscbloss 1 ). Aber warum haben sich diese ver- 
schiedenen Priesterfamilien wahrend der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts aus Kaffa 
entfernt? Die Ursache davon ist, glaube ich, nicht schwer zu errathen: der Rabbinismus, 
der um diese Zeit in Kaffa festen Fuss gefasst hat, hat die alten Gegner des rabbinischen 
Judenthums von da vertrieben: denn offenbar liattc die Propaganda des Rabbinismus in 
Kaffa den grössten Erfolg gehabt Hier nämlich hat Elischa', einer der drei erwähnten 
rabbinischen Missionäre, seinen Hauptsitz aufgeschlagen, wo er längere Zeit den Rabbinis- 
mus lehrte*). Hier war es auch, wo die Annahme des Rabbinismus* als ein so grosses, 
Epoche machendes Ereigniss angesehen wurde, dass man danach datirte *). Religiöse Neue- 
rungen, gleichviel welcher Art sie auch sein mögen, waren immer und sind noch jetzt die 
Ursache heftiger Streitigkeiten in den jüdischen Gemeinden. Es liegt nun auf der Hand, 
dass rabbinische Neuerer, welche den Priestern ihre ganze Bedeutung nahmen, welche 
sagten, dass ein gelehrter Heide mehr werth sei, als ein unwissender Hohepriester, jenen 
aristokratischen Priestern, welche auf ihre edle priesterliche Herkunft und auf ihre Ab- 
stammung von dem Hohepriester Zadök so stolz waren, ein Dorn im Auge sein mussten. 



Weiteres '{< , 23n genannt und auch nicht die Buli^ie 
Vi? liiiijtuirpfajit haben. — Wenn die Ansieht Graeta'e 
(Gesch. d. Jod. V. p. 66A t), dass die Kalter die Erfln- 

legusg bedürfte (a. Pinaker, Einleitung etc. p. 3 f.), 
würde sie auch durch dieaea Epigraph beseitigt werden 
kAnnen. — Mao darf? aich daher nicht verleiten lassen, 
da, wo die Ausdrücke KTjJO '22. VTOQ ^Jft (vgl. obeu 
p. 59, Anmk. 1) oder die Epitheta 1370.1 od. VWOTT 
»orkommen, immer Kar&er au snchen. Waa die beiden 
letalen Epitheta anbetrifft, so kommen sie in der Krim 

Z n!^JZ diwr HiUbinacT nothtiine Kurier gctl- 
Uimom. 4* raotl. top. i*. Sei««». Vilm. Sir». 



ben hat Andererseits lindet man auch, daas der rabbi- 
nische Missionar Efraim im Epigr. 67 TD^On ge- 
nanut wird. 

1) Einer dieser l'riester hat nach Epigr. Nr. 74 gegen 
990 sein Haus in Matarcha der jfld. Gemeinde daselbst 
als Asyl für Arme geschenkt. Er moas also damals schon 
seit längerer Zeit daselbtt gelebt haben 

2) Nach den Epigrr. Kr. 51, 72 und 76. 

3) In der Firkowitsch'sehen Sammlang findet sich 
Nr. 255 eine Predigt tum 9. Ab, welche dieser Elischu' 
gehalten hat, and wo es in der üeberschrift ron diesem 

heis«: no Hicfr* /V33 nuw m efrü nvn 
»od son «mp- 

41 S. oben p. 42. 

13 
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Nach Ucberhandnahme des Rabbummus in Kaffa blieb daher diesen entthronten priester- 
Hchen Aristokraten nichts übrig, als nach ihrer alten Heimath anszn wandern, wo sie ihre 
frühere bedeutende Rolle weiter fortspielen konnten, und wo der Kaiaismus, als neue, ich 
mochte sagen, mehr zeitgemasse Form des alten Sadducaismus mit der, übrigens nicht 
erst von ihm verbreiteten Lehre von der Unsterblichkeit ond Auferstehung') in ihnen eine 
Stütze gefunden haben musste. Dadurch würde sich auch die 
warum der Karlismus in der Krim so festen Fusa gefasst hat, weil 
selbst durch saddneaische Familien vorbereitet war. 

Neben diesen edlen Priesterfamflicn gab es auch in der Krim edle Levitenfamilien, 
dereu Vorfahren den Leviteudienst im zweiten Tempel verrichtet haben, und die vielleicht 
zugleich mit jenen edlen Priesterfamilien, zunächst durch Titus nach Griechenland ge- 
bracht, von da nach Matarcha und zuletzt nach der Krim gekommen sein mögen *). 

Nach dieser Abschweifung wollen wir weiter die engen Berührungspunkte der ma- 
tarchischen Juden mit den krimschen nachweisen. Matarchische Juden finden wir nilmticli 
ferner in Sulchat und in Onchat, an welchem letzteren Orte ein gewisser Hosch'anah 
beu Samuel aus Matarcha um 930 Vorsteher der Gemeinde war und eine Bibelhand- 
schrift der Gemeinde zu Tschufutkale geschenkt hat 3 ). Ein anderer Jude aus Matar- 
cha, Namens Chauukah ben Scheniariah, so wie auch seine Frau Mirjam schenkten 
in den Jahren zwischen 920 — 930 den Gemeinden zu Kertsch, Kaffa und Sulchat 
Pentateucbrollen Wieder ein anderer Jude aus Matarcha, Namens Natanael ben Iz- 
chaq war im Jahre 951 Vorsteher der karftischen Gemeinde in Kertsch*;. Gegen das 
Ende des 10. Jahrhundert» schenkte ein anderer Jude aus Taman der Gemeinde zu 
Tschufutkale gleichfalls eiue Pentateuchrolle*). Seit dem Anfange des 10. Jahrhunderts 
treffen wir auch griechische Eigennamen, namentlich von Frauen, in der Krim an. So z.B. 
Euphrosyne in Sulchat im Jahre 933, und in Tschufutkale in den Jahren 975, 1065 
und 1251; dann »TT5, wohl = Xctfa 1 ), ebendaselbst im J. 1047, und Cbryse, hebräisch 



1) In den Epigrr. Nr. "3 und 74 von dem erwähnten 
edlen Priester Kuleb ben Josef (vgl. oben p. 96 Aiira. 
1) iit wiederholt Tora künftigen Leben und von mecaia- 
nischen Hoffnungen die Rede; desgleichen kommen in 
dem Epigr. Nr. 21 seine» Urabn^ Anspielungen darauf, 
to wie auch Eulogicn vor, welche den Ol »üben an die 
Unsterblichkeit der Seele voraussetzen. Diese Lehren 
•ehelncu also ichon vor dem Auftreten de« Karaismus in 
allen Kreisen de« Jndenthnm* verbreitet gewesen zu 
«ein. 

2) Epigr. 14 zu der im Jahre 843 in Zlbarza bei 
Simpheropol. geschriebenen Pentatenchrollc. Dieses Epi- 
graph findet sich bei Pinner I. c. p. 9 nnten, lautet 
aber in der Copie von Firkowitsch in einem ziemlieh 
wesentlichen Punkt verschieden, nämlich: JTIWI V 



bm p • 03ü p mvp p ero 00 bp naroa 
trftn K-prn p rmm p oac p nva p 

* STTpÜÖ WIPM ch"0 DOWD- Bai Pinner da- 
gegen: iWfTO OVO DOTPO- Die Rolle, an deren 
Schiusa diese» Epigr. sich findet, ist mir jetzt nicht zu- 
gänglich; im Allgemeinen aber hübe ich zn den Copien 
des Firkowitsch — der eine grosse Meisterschaft im 
Entziffern alter Epigr besitzt — mehr Vertrauen, als 
zu denen Pinn er"«. 
8) Nach den Epigrr. Nr. 39 - 44. 

4) Nach den Eplgrr. Nr. 84, 3» und 44. 

5) N-tch Epigr. Nr. 61. 
61 Nach Epigr. Nr. 76. 

7) Vergi. die Namen Xotftlr, und Xitptlse. 
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rt'2Vn, in einem unbekannten Orte der Krim am Anfluge des 12. Jahrhunderts '). Die 
engen Beziehungen der gelehrten griechischen Juden aus Matarcha zu denen in der Krim 
vom 4. Jahrhundert an ist somit hier vielfach nachgewiesen 

DasB griechische Juden zur Zeit des Kaisers Justinian nach der Krim ausgewandert 
sind, ist oben (p. 78) nur als Vermuthung ausgesprochen worden; dagegen sprechen 
Mas'üdt und Ibn el-Ath'lr von einer massenhaften Auswanderung griechischer Juden aus 
dem byzantinischen Reiche nach der Krim, welche in Folge einer gegen sie erhobenen 
starken Verfolgung von Seiten eines griechischen Kaisers, der sie zum Christenthum uber- 
zugehen zwingen wollte, stattgefunden hatte. Ja diese beiden orientalischen Historiker, 
welche hier offenbar von einander unabhängig sind, setzen diese Auswanderung mit der 
Bekehrung der Chazaren.zum Judenthumc in Verbindung und meinen, dass dieses durch 
die neuen Einwanderer bewerkstelligt worden sein. Zwar verlegen sie beides, d. h. sowohl 
jene Auswanderung, als auch die Bekehrung der Chazaren, in die Zeit des Chalifen Harun 
er-Rasthld (reg. v. 786 — 809); aber wir werden gleich nachweisen, dass sie hier zwei 
verschiedene Einwanderungen vermengen, und dass die von ihnen erwähnte Verfolgung 
gegen 723 unter Leo dem Isaurier stattgefunden, woför sich flbrigens schon Graetz 
ausgesprochen hat'). 

Diese Einwanderungen beschrankten sich aber nicht nur auf griechische Juden, 
sondern auch aus den Landern des Islams haben wiederholte und zuweilen massenhafte 
Einwanderungen in die Krim und deren Umgebung stattgefunden. Aus den Grab- und 
Beischriften geht nämlich hervor, dass wahrend der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
viele Juden aus muhanimedanischen Ländern nach der Krim eingewandert sind, was 
aus den verschiedenen Eigennamen zu ersehen ist, welche um diese Zeit unter den 
krimschen Juden zum Vorschein kommen und welche nur bei den Juden der muhammeda- 
niseben Lander gebräuchlich waren. Wir haben nämlich oben (p. 33) eine Grabschrift 
(Nr. XHI) eines Jehudah Mas'üd mitgetheflt, der als Greis im Jahre 807 starb. In dem 
oben (p. 68 f.) erwähnten Epigraph (Nr. 15) aus dem Jahre 846 kommt ein Sa'id, Sohn 
des Proselyten 'Aibeth vor, der in Kaffa gelebt hat. Aus Pietät gegen die verstorbenen 
Verwandten hat sich bei den Juden die schöne Sitte gebildet, ihre neugeborenen Kinder 
nach verstorbeneu Verwandten oder geliebten Freunden zu benennen"). Der Proselyt 
'Aibeth muss daher mit einem aus einem muhammed. Lande sta mm enden Juden, Namens 
Sa'id, entweder verschwägert oder innigst befreundet gewesen sein, dessen Namen er sei- 
nem Sohne beigelegt hat. In den Epigraphen Nr. 20 und 22 wird uns gemeldet, dass ein 
gewisser Abraham ben Josef ben Sala'hdfn (pTPD) im Jahre 848 der Gemeinde zn 
Kaffa und im Jahre 864 der zu Kertsch Peutateuchrollen geschenkt hätte. Dieser Sa- 

1) (irabsehriftona. Nr. 106, 199, 221 u. 271 u. Kpigr. 3) Eine ähnliche Sitte findet nun auch bei den Ara- 
Nr. 47 und »1. bern (i. Wotzstcio in der oben p. 46 

2) 8. Grata LtV.p. 188 f. u. p. 212 £. u. Tgl. weiter fahrten Schrift p. Sa»), und, wenn ich nicht irre, war die« 
unteu auch bei den Griechen zuweilen Brauch. 

18* 
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la'hdin, dessen Name offenbar mit dem bekannten Namen Ssal*'h-ed-Dtn, 
identisch und nach der Aussprache geschrieben ist, mnss gegen das Ende des 8. Jahrhun- 
derts gelebt haben and stammt offenbar aus den Landern des Islams. Er scheint anch 
ein berühmter und bedeutender Mann gewesen zu sein; denn in der Inschrift Nr. 114 vom 
Jahre 1321 kommt ein Zeuge vor, der sich unterschrieb; jj f TOT, und welcher 

aller Wahrscheinlichkeit nach ein «später Nachkomme jenes Sala'hdln war, dessen Ruf 
sich also noch im 14. Jahrhundert erhalten hat. In dem Epigraph Nr. 21 v.J. 850 kommt 
auch der Frauenname VftJ = jf^ vor, der zwar persischen Ursprungs ist, aber den- 
noch höchst wahrscheinlich erst durch Vermittelung von Juden aus den Landern des Islams 
dahin gelangt ist. Auch in den Epigrr. Nr. 34 und 35, etwa aus dem ersten Viertel des 

10. Jahrh., kommen die Beinamen 'JPI = und 3*13 = ^Mjt vor, die offenbar ara- 
bischen Ursprungs sind. Das Vorkommen des Ausdrucks Sjni'D = o*— für Buch, Co- 
dex, der zuerst in dem aus dem Kaukasus herrührenden Epigr. Nr. 19 v. J. 848 und 
dann in dem Epigr. Nr. 25 aus Anapa, etwa aus dem Ende des 9. Jahrh. , gebraucht wird, 
spricht ebenfalls für eine Einwanderung gelehrter Juden aus den Ländern des Islams nach 
dem Kaukasus und der Krim. Dieses Factum, dass wir ans den Grab- und Beischriften 
er sehn' essen, wird durch ein Zeugniss des Mas'üdi bestätigt, welcher von einer Eimvan 
derung zahlreicher Juden aus den Ländern des Islams nach denen der Chazaren berichtet, 
welche zur Zeit des Chalifen Harün-er-Raschid stattgefunden hätte. 

Es darf hier übrigens nicht unbemerkt bleiben, dass das, was wir oben über die 
Einwanderung byzantinischer Judeu in die Krim gegeu 723 und hier über die Einwan- 
derung von Juden aus den muhammedamschen Ländern gegen das Endo des 8. Jahr- 
hunderts nach demselben Lande gesagt haben, der Erläuterung bedarf; denn die Be- 
richte über diese beiden Einwanderungen sind uns auf eine theils anvollständige, thcils 
verworrene Weise überliefert worden und müssen erst durch Combination richtig erfasst 
werden. Theophancs') und Cedrenus 1 ) berichten nur, dass Leo der Isaurier die Ju- 
den gezwungen hätte, zum Christenthum überzugehen ; dass aber viele unter ihnen in Folge 
dieses Zwanges ausgewandert und sich namentlich nach dem Lande der Chazaren, oder gar 
spcciell nach der Krim begeben hätten, wissen beide nicht. Ibn el-Ath'lr, ein arabischer 
Historiker aus dem 13. Jahrhundert, berichtet aber nach einem Citat bei Dimeschqf: ein 
byzantinischer Kaiser habe zur Zeit des Harun-er-Raschtd die Juden ans seinem Reiche 
vertrieben, welche sich darauf in das Land der Chazaren begaben, wo sie dieselben zum 
Judenthum bekehrten \ Hier sind zwei Punkte unrichtig, nämlich: erstens wird es sonst 
nirgends berichtet, dass die Juden zur Zeit des Harun er-Raschid, d. h. während der 
Regierung der Irene und des Nikephorus, aus dem byzantinischen Reiche vertrieben 



1) Chronogr. I, p. 617 H. Bonn. I rnug»jiihre de. Kaisers Leo «u^efuoden h«be. 

2) nisJor. Compend. I, p. :793 ed. Bona. Cedreuu» 3) 8. Fracun, de ftuam, in d«a Mtaoire« de l'Acad 
wgt ausdrücklich, da»» diwe Verfolgung im 6. Hefie- I de« k. de St.-P«ter»b. u VIII. 1833, p. 797 f. 
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oder überhaupt daselbst verfolgt worden wären. Dann kann es gar nicht zweifelhaft sein, 
dass die Bekehrung der Chazaren lange vor Harun er-Raschld's Regierung, nnd zwar 
schon gegen 740, stattgefunden hat. Dafür sprechen, ausser den von Graetz ') angefahrten 
Gründen, auch der oben (p. 44 f.) naher besprochene Grabstein Sangart's, sowie das oben 
(p. 68) erwähnte Epigraph Nr. 7 aas dem Jahre 781, ans dem hervorgeht, dass die 
Chazaren am diese Zeit schon langst bekehrt waren"). Wie diese Nachricht des Ibn el- 
Ath'lr zu erklären ist, werden wir gleich sehen; ein Factum geht aber daraus klar hervor, 
dass die Bekehrung der Chazaren mit einer vorangegangenen Jadenverfolgung im byzanti- 
nischen Reiche im Zusammenhange steht. Sehr verworren lautet die betreffende Nachricht 
bei Mas'üdi in dem ans vorliegenden Texte. Da heisst es nämlich 3 ): der König der Cha- 
zaren sei zur Zeit des Harun er-Raschid zum Judenthum übergegangen; viele Jaden ans 
den verschiedenen Gegenden der Mnslemln and ans dem byzantinischen Reiche 
hatten sich bei ihm niedergelassen, und dieses geschah, weil Armanns (Romanas I.), der 
König der Rom (d. h. der byzantinische Kaiser) zu unserer Zeit, d. i. 332 (= 943 — 4) 
die Juden seines Reiches gezwungen hatte, die christliche Religion anzunehmen, in Folge 
dessen sich eine Menge Juden aas dem byzantinischen Reiche nach dem Lande der Cha- 
zaren geflüchtet hätten. Aber in welchem Zusammenhange kann die Bekehrung der 
Chazaren am Ende des 8. Jahrhunderts mit einer Judenverfolgung gegen die Mitte des 
10. Jahrhunderts stehen, und wie kann jenes die Folge dieses sein? Nach einer kleines 
Textverbesserung aber, die io der Wegstreichung eines einzigen, von einem Schreiber, der den 
Text nicht verstand, hinzugefügten Buchstabens besteht, glaube ich einen ganz vernünftigen 

Sinn zu finden. Der Text lautet: «Jl «jlöil jij juJlJj **% ,j jjil SL» jyi (j£ jij 

l> L-, j f3 J\ »SLu J »SUi, fJ J >1s j*, jJ-JI jL~\ JL j* Jl ^1 ^ 

zaren ist zur Zeit dos Chalifats des cr-Raschid zum Judenthume übergegangen; viele 
Juden aus den verschiedenen Gegenden der Muslemin und aus dem byzantinischen Reiche 
haben sich nämlich ihm angeschlossen und sich zu ihm begeben. Dieses geschah daher, 

1) L. c. jl 218, Anmk. 1. 

2) Die Frau, welch« in diesem Kpijrr. erwähnt ist, war 
tot Abf.issungsrcit desselben, d. h. 761, nicht mehr cuiu 
jung; dem sie hatte damals schon fanf Sohne. Ihr Va- 
ter Abaron, der von den Chasaran herstammte, mus». 
wie »ein Name «igt, , c hon «j t Jude geboren worden 
sein; denn die Chaaaren haben offenbar bei ihrer An- 

da ai« auch spater, naobdem de schon seit vielen Gene- 
rationen «ich anm Judentum» bekannt halten, noch im- 
mer hiliiflir bJc btjtliiisehe Eigennamen führten Ist nun 
dieser Aharou schon in Judeiilhunte geboren, so kann 



| die Bekehrung spätestens 740 stattgefunden halten, da 
er 781 schon fünf Enkel hatte. Um etwaigen Einwen- 
dungen gegen das hier Gesagte hn Voran* entgegensu- 
treten, muss ich, wenn auch nagen, bemerken. dos» 
da« hier io Rede stehende Epigraph von Hm. Ken- 
bauer im Journ. Asiat. 1865, t V. p. 687 f. ungenau 

welken die Namen der fnof Sehne jener Frau aufge 
I sahlt sind. Aach ra den anderen daselbst (p. SM n. S36 ff.) 
veröffentlichten Epigraphen fehlt die in solchen Mltthel- 
langen v ilherans nnthwendige (tenauigkeit. 
I 8) Bd. II. p. 8 t ed. Paris. 
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weil ein byzantinischer Kaiser — zu unserer Zeit, d. h. im J. 332 (= 948 — 4), ist es Ar- 
manus (Ronuuras I., der Kaiser von Byzanz ist) — alle Juden seines Reiches nöthigte und 

zwang, das Christenthum anzunehmen '); viele Juden fluchteten sich daher aus dem 

byzantinischen Reiche nach dem Lande der Chazaren». Nach dieser leichten Emendation 
stimmt Mas'odi vollkommen mit Ihn el-Ath'lr uberein, nur fugt ersterer noch ausdrück- 
lich die Nachriebt hinzu, dass viele Juden zur Zeit jenes Chalifen auch aus den Lindern 
des Islams nach dem Lande der Chazaren eingewandert seien. Nur bleibt noch 
eine Schwierigkeit zu lösen, nämlich die übereinstimmende Angabe der beiden erwähnten 
Historiker, dass die Chazaren erst zur Zeit des erwähnten Chalifen zum Judenthum «her- 
gegangen sind, was unmöglich ist. Diese Sache klärt sich aber auf folgende Weise auf. 
Aus Theophanes und Cedrenus wissen wir, dass Leo der Isaurier die Juden zur An- 
nahme des Christenthums zwang; da aber während des 8. Jahrhunderts keine andere Ju- 
denverfolgung im byzantinischen Reiche bekannt ist, so muss die von Mas'üdl und Ibn el- 
Ath'lr erwähnte Verfolgung eben dieselbe sein, pnd wir erfahren von diesen beiden Histo- 
rikern, dass viele byzantinische Juden damals in das Land der Chazaren eingewandert 
sind*) nnd dieselben darauf zum Judenthum bekehrt haben. Zur Zeit Harfin er-Ra- 
schtd's aber hat der Cbazarenköuig 'Obadiab verschiedene religiöse Reformen in seinem 
Reiche eingeführt und eine Anzahl jüdischer Gelehrten aus Babylonien, dem damaligen 
Hauptsitze der jadischen Gelehrsamkeit, in sein Reich berufen, wovon gleich die Rede 
sein wird. Jene beiden arabischen Historiker aber haben diese Reformen mit der langst 
vollzogenen Bekehrung verwechselt') und die beiden Einwanderungen — nämlich die aus 
dem byzantinischen Reiche gegen 723 und die aus den Ländern des Isläms gegen das 
Ende des 8. Jahrhunderts — unter einander vermengt und aus ihnen eine Einwanderung 
gemacht. 

Von dieser letzteren Einwanderung spricht offenbar auch der bekannte jüdische 
Reisende R- Petachiah, der seine Reisen im Lande der Chazaren und im Orient gegen 
1180 gemacht hat, und der auch von späteren häufigen Einwanderungen vieler Juden aus 
den verschiedenen Ländern des Isläms in das Land der Chazaren zu erzählen weiss. Er 
berichtet nämlich in seiner Reisebcschrcibung'), dass die Chazarenkonige *) nach ihrer 



1) Mas'odl bemerkt hier in der oben licht witjri'- 
üieiltrn Stelle, dass er «eiler unten von den byitntlni- 
Krhen Kaiwrn überhaupt, so wie MCh reo den hier er- 
wähnten Kaiser and »eimm Genomen handeln werde, 
wm wirklich Cnp. XXX. p. 888 geschieht 

9) Dass byzantinische Jaden zu dieser Zeit anch nach 
der Krim eingewandert sind, ist 
An^be» Graetzt aber Ober dl 
diese FluehÜinge in der Krim damals 
sollen (t. Graetz 1. c, p. 180), nrass leb entschieden all 
Tollkomznen ans der Lnft gegriffen bezeichnen; denn 
Oraetz bat nicht den allergeringsten Beweis für seine 



Behauptungen, und du van rbm uutVi'zühlti'n ■ un*rebheh 
Ton jenen Flaebtlingcn gestifteten Gemeinden lmben 
damals tum Theü schon seit Jahrhunderten bestanden. 

S) Diese Vermathung hat schon Cassel 1. c p. 814, 
Anmrrk. auegewprdfhen. 
4) Ed. Benisch, Lond. 1860, p. 48 f. 
« "TOD <U« <!»">'« <!'<■ Cb*z»r«i ^meintsind, 

hat schon Bepoport (Kerem-Cbemed, V. p. 806, § 10) 
— Petachiah spricht hier ron verschiede- 



ne n ( hK^rcnk(>niirru. womit die Ansahen ReladsoiiS 
nnd Muü'ndin nberernstimmrn, das» et in der That ver- 
schiedene rhoxantchi- Viuallettkünige g-uk Ibidorcb er- 
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Bekehrung zum Judenthume «ich aq das jüdische Schulhaupt in Babylonien mit der BHte 
gewandt hatten, dass er Urnen jüdische Gelehrte zusenden möchte. R. Petachiab fegt 
noch hinzu , dass arme Gelehrte aus den Landern des Islams und selbst aus Aegypten nach 
dem Lande der Chazaren wanderten, um daselbst die heilige Schrift und den Talmud zu 
lehren. Es ist hier zwar nicht die Zeit anheben, wann die Chazaren sich an das jüdische 
Scbulhaupt in Babylonien mit der Bitte um Zusendung Ton Gelehrten gewandt haben, und 
ans dem einfachen Worteinn des Reisenden möchte man sogar sch Hessen, dass dies kurz 
nach ihrer Bekehrung geschehen sei; aber wenn man seine Nachricht mit den Angaben 
in dem Briefe des Chazarenkönigs Ober die religiösen Reformen seines Torgangers 'Ob ad 
iah combinirt, der auoh viele gelehrte Juden nm sich versammelt hat, die ihm die hei- 
lige Schrift, die Mischnah und den Talmud gelehrt haben, so ist fast nicht zweifelhaft, 
dass dieser König es eben war, welcher sich an das babylonische Schulhaupt mit jener 
Bitte gewandt hat Der König '0 badiah aber, der 11. Vorgänger des Chazarenkönigs 
Josef, welcher gegen 960 jenen Brief an Cbasdai geschickt hat, hat aller Wahrschein- 
lichkeit nach um die Zeh des Harfin er-Raschld gelebt. Das Factum von der Einwan- 
derung vieler Juden aus den Landern des Islams nach der Krim, das wir aus unseren In- 
und Beischriften erschlossen haben, findet also eine vielfache Bestätigung. 

Aus verschiedenen Beischriften erfahren wir ferner, dass auch persisch sprechende 

schiedeuen Zeiten nach der Krim eingewandert sind. So erfahren wir aus den Epigraphen 
67 — 70, dass ein sehr vornehmer und gelehrter Mann, Namens Gedaliah, sich im Jahre 
992 in Kertsch niedergelassen hat. Dieser Gedaliah, welcher wahrscheinlich aus Per- 
sien nach der Krim eingewandert ') und nicht ohne Begleitung dorthin gekommen ist, wird 
betitelt: WITT) TSS7\ KW» .TS"i: WKVS SrjJH 'J21. Sein Vater wird trnpri 1TTD 
3TTJ benannt, und von seinem Grussvater heisst es: HTM ■T'ni 'Silin 
•f?on m 12s bvnsr bz nvhyi In einem andern Epigraph wird er mit 



klirt »ich aneb di* »on Beladsorl ond Ibu «I Aih'lr 

lax^nkonigs zum Isla» gegen dir Mitte dwV Jahrhun- 
derts, wahrend vir am dem Briefe de* Chaaarenkon igt 
Joaef wimen , dam derselbe noch gegen 960 Jode war. 
Aber jener stum lalAm iihergBtretene CkazArcnktiuig wird 
nur ein Vaaalleafarst gewesen Min; Tgl. oben p. SO. 

1) In den Epigraphen, welch* von «ernem weiter unten 
erwähnten Begleiter herrflhren . kommen persische 
Worte »or. 

» Ich renmthe, da» dieser Gedaliah mit den leis- 
ten Enilarehei», d aasen Name tmbekaiat int. der ein 
Bokel detDarid benZakkai war and gegen SSO, wie ea 
scheint, «rWhLagen wurde, identiseh ist frei Graets 1. 
c. p. 474 f.); denn sonst liene es sich gar nicht erklä- 
ren, waber dieser VlClCT' ITI^73 ITtM» * al ««f ' 



die Würde eine* Exilarcfaen hinweist, hergekommen »ein 
mag, da kein solcher Namen» Gedaliah sonst bekannt 
ist. Sein Sohn Elchanan.der nicht mehr /YP^J HT2 
Ul genannt wird, mng n»eh jener onglnckllchen C*ta- 
Mrophe, worauf da» Erloschen de* Exilarchati erfolgte, 
nach irgend einer nördlichen persiechen Provina anage* 
wandert «ein. Sein Sohn Gedaliah II. hat vielleicht 
den obenlp, 64 f.) erwähnten Abraham ben Simehah, 
Abgesandten de« Ch&fAxeirf«r«ten Parid an* Kertteh, 
anf seinen Reisen in Pewten kennen gelernt und darrh 

der Juden in der Krim erhalten , wodurch er »ich 
veranlasst gefunden haben mag, naeb diesem fernen 
Lande «<Hzawandern. Anf dieee Vernrathung leitet mich 
der Pmstand hin, daee dieser Gedaliah naeb Epigr. 67 
I in demselben Jahre nach der Krim eingewandert ist, in 
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folgenden Ehrentiteln erwlhnt: 7rbi: KBTl rbyü WB ffffll ntfHp JlSnj 1133 
IWWn. Dieser Mann, der offenbar in nächster Verwandtschaft mit dem Hanse deB Eul- 
archen in Babylonien stand und als Nachkomme des Königs David galt, war, nach den 
obigen Titeln zu schliessen, eine in vieler Beziehung hervorragende Persönlichkeit. Karäer 
war dieser Gedaliah gewiss nicht; denn einer der oben erwähnten drei rabbinischen 
Missionare aus Jerusalem spricht sich in dem Epigraph Nr. 70 zu einem von ihm geschrie- 
beneu und punktirten und mit der Ma&örah «der Gelehrten ans Palästina» versehenen Pen- 
tatcuch'), welchen er jenem Gedaliah verkauft hat, Ober denselben mit grosser Ehrer- 
bietung aus, was er sieber nicht gethan bitte, wenn dieser ein ausgesprochener K arfter 
gewesen wäre'). Dieser Gedaliah brachte einen Freund und Begleiter mit, Namens 
Abraham ben Moscheh ha-Levl, der auch offenbar ein Gelehrter war und der seinen 
Vater 3"im "OTtn titulirt und ihn auch "CJnö pjtti nennt*). In den Epigraphen Nrr. 92 
und 93 aus den ersten drei Decennien des 12. Jahrhunderts werden persische Juden er- 
wähnt, welche in der Krim gelebt, und wohl zum Theil Nachkommen dieses Abraham ben 
Moscheh waren*). Auch in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderte lebten in der Krim 
persische Juden, wie dies theils aus ihren Eigennamen (HNC* D\TQ) und aus dem Ge- 
brauche des Titels (=**Jji), theils aus dem ausdrücklichen Zusätze "CXft zu erse- 
hen ist. Solche persische Juden werden in den Epigraphen Nrr. 137 und 141 ans den 
Jahren 1376 und 1388 erwähnt. Am Anfange des 16. Jahrhunderte wanderte auch ein 
sehr angesehener Jude, Namens Sinän Bei 5 ), aus Persien nach der Krim ein, der daselbst 
eine hervorragende Stellung am Hofe des Chans einnahm, und dessen Nachkommen, die 
Familie Sinani, fast bis auf die neueste Zeit in der Krim sehr angesehen waren. 

Ausser diesen Einwanderungen griechisch redender und anderer Juden aus verschie- 
denen Ländern des Islams haben noch viele andere Einwanderungen in die Krim, theils 
einzelner Juden, theils grosser Massen, stattgefunden. So haben wir oben (p. 80) gesehen, 



welchem Abraham beu Simchah von »einer erwähn- 
ten Reise mrockgekehrl ist; Tgl. oben p. 57. Durch 
die«« Auswanderen* von Mitgliedern der Exilarehenfa 
milie erkür: «ich die Angabe des R. Scherlrfc Gadn, 
dass von dieser Familie tu seiner Zeit nur ein einzig*'? 
Kind in Mata-Mechasia übrig geblieben sei; vergl. 
Oraetz 1. c. p. 474 unten. 

1) VgL oben p. 96 Aumerk. 2. 

2) Kin Nachkomme diese* Gedaliah, Kamen! Chi«- 
qijah, lebte gegen die Mitte de» 14. Jahrhunderts in der 
Krim. Er war ein Lieblingsschüler de« Abraham Ki- 
rim), welcher für ihn im Jahre 1368 einen gegen die 
Karäer gerichteten Peutateuchconuneutur schrieb. In der 
Vorrede wird jener Chixqoah ausdrücklich >«T\p r\X 
und ">Tip K"k72 genannt, waa auffallend ist, da er, »io 
bemerkt, der Lieblingsacboler eines eifrigen Ratdnniten 
war, und da jener anlikaraiache Commentar auf seinen 



llt uVituro« 'ncv Tt endet rieb^u^'ta 

der Firkowitbch'schi ii Sammlung. 

8) Epigr. Nr. 68, der sich auch bei Plnner 1. c. p. 
ÜG onlen findet, wo :iber dir Scblus* fehlt. 

4) Einer »on ihnen, Namens Abraham ha-Lerl, 
wsr nach Epigr Nr. 92 im B«»ita des Codex mit der ba- 
bjlonischvn l'unktatioa, welchen jener Gedaliah nach 
Kpigr. Nr. 60 seinem «rwisurten Begleiter gewhenkt hat; 
und nach Epigr. Nr. 93 tob Jahn U87 hat jener Abra- 
ham diesen Codex an eine Frau verkauft 

5) Der Grabstein seiner Tochter Gaobar, welche 
l.'»27 starb, befindet sieb Auf dem hiesigen ARiat. Museain 
der Kaiser). Akademie der Wissens« haften. Einige Mit- 
glieder der Familie 8infcn) werden in den HUTOf er- 
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das* im 10. und 1 2. Jahrhundert viele Juden aus Gagra, unter denen es auch manchen Ge- 
lehrten «ab, sich in Solchat niedergelassen, wo sie eine besondere Gemeinde gebildet haben. 
Aus der oben (p. 35) mitgetheilten Grabschrift (Nr. XV) ersieht man auch, das» etwa in 
der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts ein gelehrter Jude, welcher ans einer sehr gelehr- 
ten Familie herstammte, aus dem mir unbekannten Ort Merüq (piTO)S nach der Krim 
eingewandert ist, wo sowohl er als anch sein Sohn in hohem Ansehen standen und ftffent- 
liche religiöse Functionen ausübten. Gegen die Mitte des 10. Jahrhunderts kamen die oben 
erwähnten rabbinischen Missionäre aus Jerusalem nach der Krim, wo sie einen grossen 
religiösen Einfluas auf die Juden daselbst ausgeübt haben und deren Andenken noch jetzt 
selbst von den Karäern gesegnet wird. Zwei von diesen, gegen das Jahr 957 eingewander- 
ten drei Missionären, nämlich Efralm und Ghannkah, lebten,, nach den Epigraphen 67 u. 
70, in dem Jahre 9«2 noch in der Krim ; der dritte, Elise ha', ist offenbar für immer daselbst 
geblieben; denn im Jahre 1282 wird noch ein Nachkommt; von ihm erwähnt, der in der 
Krim gelebt hat*). Chasdai erwähnt in seinem Briefe an den Chazarcnkönig zwei spa- 
uiaehe Juden, von denen der eine als bedeutender Gelehrter geschildert wird, welche nach 
dem Lande der Chazaren gewandert sind. Durch die oben (p. 37 f.) mitgetheilte Grab- 
schrift (Nr. XVIII) wird eB auch höchst wahrscheinlich , dass der bekannte gelehrte Jude 
aus Linteritalien Sabbatai Donnolo längere Zeit in der Krim gelebt und auch daselbst 
gestorben ist. Die Verfolgung der Juden in Kussland im zweiten Decenniuro des 12. Jahr- 
hunderts hat offenbar gleichfalls viele und zum Theil auch gelehrte Juden von Russland 
nach der Krim geführt. So findet sich in der Firkowitsch'schen Sammlung ein gramma- 
tische« Werk, vertagst von einem gewissen Jacob ben Schelömoh, «einem von den aus 
Russland Vertriebenen. (Dil T?rUö). Derselbe starb im Jahre 1 167 und wurde in Man- 
gup begraben; auf seinem Grabsteine (Nr. 24 Mangup) wird er 2pJT i DSffi 21 VPH 
*?T Jmhv "D "70*?On DTl 'trnjö genannt. Im 15. Jahrhundert scheinen zwei Rabbinen 
aus Deutschland, Namens Benjamin und Izchaq, in der Krim gelebt und gewirkt zu 
haben. Am Anfange des 1 6. Jahrhunderts haben die Tataren bei einer Invasion in Litthauen 
viele daselbst lebende rabbinische Juden als Gefangene nach der Krim gebracht. Unter 
diesen befand sieh auch ein sehr gelehrter Jude, Namens Moschch ben Jacob, der viele 
gelehrte Bücher schrieb 1 ) und eine sehr einflussreiche Stellung in der Krim eingenom- 
men hat '). 



1) Unter Jen tirabsehriften von Tscbufntkalu fin- 
det sich (Nr. SI4) die Grabschrift eines Möschen ben Jo- 
wf, WTC CTK. der 1607 starb; offenbar ist hier der- 
selbe Ort Mernq gemeint, dessen Lage ton der Krim 
.ehwerlich weit entfernt war. Ist anO »MWcht «ine 
Abkartnng von Temruk auf dar Halbinsel Taman an 
-lern gleichnamigen Meerbusen'/ 

i) Iu der Kirkowitacb'scheu Sammlern»; findet sich Kr. 
Wmcir» 4. I-At»«. I»r in Visa« Sert». 



141 ein Werk, das ein Nachkomme des pTißl Wh** 
'ü'TÜTV n^B in Kuffa im Jahre 1382 gekauft hat. 

8) Parooler cineu Suoercommentar «u Ibn 'Exra's 
Pentateuehcommeatar, betitelt TQfU Htm, bei dessen 
Abfassung er 10 Supercommentarc in Ibn 'Kira be- 
nnUt hat 

4) Ceber das hier und iu der vorangehenden Anmvrk. 
Gesagte vgl. Ha-Karroel, S. Jahrg. p. 61 f. u. p. 101. 
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Aas dem bisher Gesagten gebt also klar hervor, dass die Lage der krimschen Joden 
keinesweges eine isolirte war, sondern dass vom vierten Jahrhunderte an Einwanderungen 
bald grösserer, bald kleinerer Massen, bald einzelner Juden aus verschiedenen Gegenden 
in die Krim und deren nächsten Umgebung stattgefunden haben. Das aber, was vom vier- 
ten Jahrhundert an nachweisbar wiederholt geschehen ist, kann auch für die früheren 
Jahrhunderte vorausgesetzt werden, wenn dies sich auch nicht positiv nachweisen lässt. 
Welchen Einfluss solche jüdische Einwanderer aus Gegenden, wo jüdische Gelehrsamkeit 
verbreitet war, auf die wenig oder ganz ungelehrten Juden ihrer neuen Wohnsitze ausüben 
können, beweist die grosse religiöse Umwälzung, welche im Laufe der letzten 20 — 30 
Jahre unter den kaukasischen Juden vor sich ging und noch jetzt vor sich geht, und deren 
Urheber vorzugsweise die verhältnissmässig wenigen jüdischen Soldaten sind, die aus den 
westlichen russischen Provinzen herstammen und unter denen im Ganzen nur wenige sind, 
welche mehr als sehr oberflächliche Kenntnisse des Talmüd und der andern Schriften der 
rabbinischen Literatur besitzen. 

Ausser diesen Einwanderungen mögen auch Handelsverbindungen auswärtige Juden 
nach der Krim geführt, die deu krimschen Judeu jüdische Cultnrelemente zugetragen habeu. 
Der Handel der Griechen im byzantinischen Reiche mit Chazarien überhaupt und nament- 
lich mit der Krim war sehr lebhaft und dauernd'), und man kann mit Sicherheit voraus- 
setzen, dass auch Juden sich bei diesem Handel betheiugt haben. Wissen wir doch aus 
einer neulich im Original mitgetheilten Nachricht des Ibu Chordädbeh, eines Geogra- 
phen, der gegen die Mitte des 9. Jahrhunderts achrieb, dass jüdische Kaufleute um diese 
Zeit die grossartigsten Handelsverbindungen hatten, die vom mittelländischen Meere über 
das rothe Meer, oder über Antiochien, Bagdad und den persischen Meerbusen, bis Indien 
und China sich ausgedehnt haben'). Aus den von Ibn Chordädbeh aufgezählten Han- 
delsartikeln dieser jüdischen Kautieute ist leicht zu ersehen, dass dieselben ihre Waareu 
zum Theil im Norden Europas und vielleicht auch an den Küsten des schwarzen Meeres 
eingekauft haben*). Solche Kautieute können sehr viel zur Verbreitung jüdischer Oultur- 
elementc unter den verhältnissmässig wohl wenig gelehrten krimschen Juden beigetragen 
haben; denn der jüdische Kaufmann unterscheidet sich in eiuer Beziehung sehr wesentlich 
von den Kaufleuten anderer Völker. Unter den jüdischen Kaufleuten gab es nämlich immer 
und giebt es auch jetzt — namentlich in den slavischen Ländern — solche Persönlichkei- 
ten, welche die ausgebreitetsten und gründlichsten Kenntnisse des Talmüd und der rabbi- 
nischen Literatur besitzen. Kam so ein gelehrter jüdischer Kaufmann nach der Krim, so 
hat er gewiss nicht ermangelt, den Juden daselbst religiöse Belehrungen zu ert heilen, 



1) Vgl. C»«sel 1. r. p. 214 Anmerk. Sklavinnen , junge SkUven, die wohl an den Kasten da 

2) S. Journ. .W„ t. V IS65. p. 115 f. n. 512 ff.; vgl. »cli«arieu Meeres eingekauft worden, und l>eUw»»ren, 
Reinund, latroduction a In geogmphie de« OrieoUuu dir höchst wahrscheinlich au» dem jeUigen Riw&land 
p. 66. kamen. 

3) Zu den H«ndcl*arlikelii gehörten unter Andern: 
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was der Jude immer als eine Gott sehr wohlgefiülisre Handlung ansieht. War es doch ein jü- 
diacher Kaufmann, der den Frauen im Hanse des Königs Abennerig in Charak Spasinn 
die jüdische Religion lehrte, und durch den Izates, König von Adiabene, zum Juden- 
thnme bekehrt wurde '). Auf bedeutende Handelsverbindungen krimscher Juden mit denen 
des übrigen Europa weisen auch die zahlreichen, im westlichen Europa geschriebenen 
hebräischen Handschriften, welche Firkowitsch, ungeachtet aller vorangegangenen Kriege 
und Verwüstungen, noch jetat in der Krim fand. — Dass krimsche Juden zuweilen nach den 
Centraisitzen der jüdischen Cultnr gewandert und daselbst religiöse Belehrungen erhiilten 
haben mögen, haben wir schon oben als Möglichkeit, ja sogar als Wahrscheinlichkeit hh> 
jrestellt. « 

Ans dem bisher Gesagten geht zur Genüge hervor, dass die krimschen Juden in fast 
bestandiger Berührung mit den Juden anderer Lander" waren, und dass es ihnen daher nie- 
mals an Gelegenheit gemangelt hat, sich religiöse Kenntnisse anzueignen und mit den re- 
ligiösen Ideen und Lehren, welche in den Centraisitzen der jüdischen Bildung verbreitet 

Oer häufige und so frühzeitige Gebrauch der oben aufgezählten Kulogien in der Krim 
lasst keinen Zweifel aufkommen, dass dieselben noch viel früher in Palastina bekannt 
waren und gebraucht wurden; denn da diese Enlogien in der Krim nicht erfunden wor- 
den sein können, da ferner der Gebrauch derselben in anderen Lindern in späterer Zeit, 
ja zum Theil schon in den ersten Jahrhunderten nach Christi Geburt nachweisbar ist, da 
endlich einige dieser Eulogien schon im ersten christlichen Jahrhundert in der Krim in 
abgekürzter Form vorkommen, woraus die allgemeine Bekanntschaft und Geläufigkeit 
derselben um jene Zeit in der Krim zu ersehen ist: so kann es nicht zweifelhaft sein, 
dass sie in Palastina schon einige Jahrhunderte vor Christi Geburt bekannt und ge- 
braucht wurden. Aus dieser Thatsache lassen sich aber einige Folgerungen von allgemei- 
ner Bedeutung macheu. Mau Bieht erstens daraus, dass die auf den christlichen Grab- 
schriften der ersten christlichen Jahrhunderte vorkommenden, den obigen ganz ahnlichen, 
ja zum Theil mit diesen identischen Eulogien jüdischen Ursprungs sind, was man übri- 
gens voraussetzen konnte, selbst wenn dieses hier nicht erwiesen worden wäre. Dann sieht 
man anch aus jener Thatsache, dass die Lehre von der Unsterblichkeit der Seele nicht 
erst in der Makkabäerzeit unter den Juden aufgetaucht ist, sondern schon viel früher 
allgemein unter ihnen bekannt war und angenommen wurde; denn ohne diese Lehre haben 
jene Eulogien keinen Sinn, und da die Eulogie yj, d. h. seiue Ruhe, oder seine Seele sei 
im Paradiese, die doch unzweifelhaft den Glauben an die Unsterblichkeit der Seele voraus- 
setzt, schon im Jahre 6 n. Chr. in abgekürzter Weise in der Krim gebraucht wurde, 
so muss diese Lehre in Palästina damals schon wenigstens seit 4 — 5 Jahrhunderten 
bekannt gewesen sein. Vorausgesetzt, dass die Lehre von der Unsterblichkeit der Seele 



1) S. Jowph. Afltiq. XX. 2,4. 
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den alten Israeliten völlig unbekannt war, was ich meinerseits nicht glaube, so muss es 
doch recht lange gedauert haben, bis eine solche neue Lehre allgemein verbreitet und all- 
gemein anerkannt wurde; dann muss es wiederum recht lange gedauert haben, bis man, 
in Folge dieser Lehre, eine bestimmte Formel erfunden hat, durch die ein frommer Wunsch 
für die Seele des Verstorbenen ausgesprochen wurde; von der Erfindung dieser Formel 
bis zur weiten Verbreitung des Gebrauches, dieselbe auf Grabsteine zu setzen, diqsb 
wiederum eine geraume Zeit verflossen sein. Der Gebrauch dieser Formel in abgekürz- 
ter Weise setzt abermals den sehr langen Gebrauch jener Enlogie und die allgemeine 
Ik-kanntachaft und Verstaut! liebkeit derselben voraus. Solche Lehren und Formeln haben 
die palästinensischen Juden den weithin verschlagenen krimschen nicht durch den Telegra- 
phen mitgetheilt, sondern es muss wiederum sehr lange gedauert haben, bis die Lehre von 
der Unsterblichkeit der Seele auch in der Krim bekannt und verbreitet und jene Formel 
auch da so geläufig wurde, dass man die Abbreviatur J?j allgemein verstanden hat. Da 
aber dieses letztere im Jahre 6 n. Chr. der Fall war, so kann diese ganze, eben angegebene 
Procedur unmöglich in der verhältnissmässig kurzen Zeit von etwa 150 Jahren geschehen 
sein. Um zu beweisen, dass die Lehre von der Unsterblichkeit schon sehr lange vor der 
Makkabäerzeit unter den Juden ziemlich allgemein verbreitet war, braueben wir übrigens 
nicht erst zu diesen Grabschriften unsere Zuflucht zu nehmen, da wir dieses schon längst 
wissen; denn der im Boche Qöhelet') gegen diese Lehre erhobene Zweifel ist in einem 
solchen Tone gehalten, der die allgemeine Verbreitung derselben in den jüdischen Kreiseu 
zur Abfassungszeit dieses Boches voraussetzen lässt. Wir heben al>er dennoch hier diesen 
Punkt hervor, weil Herr Renan das Gegentheil davon in seinem sehr verbreiteten Buche*) 
mit solcher apodiktischen Bestimmtheit behauptet, als ob dies eine vollkommen ausge- 
machte Sache wäre, die gar nicht erst bewiesen zu werden brauchte. 

Herr Renan möchte, seiner ganzen historischen Anschauung gemäss, alle grossen 
und schönen geistigen Errungenschaften der Menschheit der indoeuropäischen Rasse über- 
haupt und den Griechen insbesondere vindiciren. Diese sollen es nun auch sein, denen 
allein das Verdienst gebührt, die Lehre von der Unsterblichkeit der Seele verbreitet zu 
haben, und von ihnen sollen diese Lehre auch die Juden empfaugen haben"). Renan ver- 



1) III. 21. Die alten TJebcrsetser halwn diesen Vers wie jet« allgemein bekannt tot, ein am dem Altper«- 
nach dem natürlichen Sinne abcrseUt und nur die Ha- sehen entlehnte* Wort. 

treten suchten den Zweifel t» die Unsterblichkeit durch 2) Vi« de Jesus p 49 ff. 4. Ansg. Paris 1886. 
ein. fa|*ehe Vocallsntion xu beseitigen. Die Behauptung, S) Sonderbar klingen die Worte Renan's, wo er die 
das« im Boche Qohel et griechische Worte vorkommen. Veranlagung augiebt, wie die Juden darauf kamen, 
»Umlich QjriC — 9$iyv-* «»d Q , DT1D = x*b«*no«, die** Lehre anzunehmen. Die leiden der Oerechten und 
weihalb man die Abfassnngsxcit diese» Buches in die Fp>uttnen, meint er <p. fi2 f.), zur Zeit der Verfolgung 
criechisch-makedonltche Periode hcruntersetmn wollte, : unter Antiocbu* Kpipbanes, habe die Maate des 
beruhet auf einem offenbaren Irrtbumc; denn OJflD I Vol ke» «au principe de Hnimortalite philo»ophii|ue» 
das altpcrsische Patigaraa, welches Bescblus* btden- geführt, AU ob nicht schon der Prophet Jeremiai im 
t.'t. wie Oppert dies (Annal. de philo«, ehret 1864, t. ' höchsten üumuth die Frage aufgeworfen hatte (12, 1): 



IX. p. 24 f.) nachgewiesen hat; nof««»-.«s dagegen ist, . « Warum gelingt den Krerlern ihr Weg, geht ea wohl 
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giast aber dabei — was er sonst sehr wohl weiss ') — , dass diese Lehre unter den Aegyp- 
ten schon zu der Zeit allgemein rer breitet war, als die Griechen noch kanm die allerer- 
sten Cnltorelemente kannten. Er vergisst ferner, dass nach dem Zeugnisse des Tansa- 
nias') nnr einzelne Griechen nnd namentlich Plato sich zu dieser Lehre bekannten, 
welche, nach eben diesem Zeugnisse, selbst gegen die Mitte des 2. Jahrhunderts nach Chr. 
in Griechenland noch nicht allgemein verbreitet war. Renan verwechselt aber den Glau- 
ben an eine individuelle Fortexistenz nach dem Tode, wobei geritten und gekämpft, 
getanzt und gejubelt, gegessen und getrunken, ja gefressen und gesoffen — au'uw; uitij — 
wird, wie wir ihn sowohl bei Griechen und Römern, als auch bei Barbaren der alten und 
der neuesten Zeit finden, mit der rein geistigen Auffassung der Lehre von der Unsterblich- 
keit der Seele, wie sie ursprünglich nur bei den Juden zu findeu ist. Wie ungemein roh 
nnd grobsinnlich die Vorstellungen der Griechen von der Art der Fortexistenz nach dem 
Tode war, hat Herr Stephani nachgewiesen 3 ); dagegen haben schon die älteren Kabbinen 
gesagt: im zukünftigen Leben wird weder gegessen, noch getrunken, sondern die Frommen 
ergötzen sich am Abglanze der göttlichen Majestät. Diese an und für sich deutlichen Worte 
erklären spätere Hab bin en ausdrücklich dahin, dass die Belohnung der Frommen in der 
Erlangung einer höheren Erkenntnis* — was von jeher das Ideal der Propheten für die 
ganze Menschheit war — bestehe. Zu dieser Höhe haben sich die Griechen niemals erho- 
ben, ja selbst die Besten unter ihnen nicht. Ohne hier ein specieües Urtheil Uber Renans 
«Leben Jesu» fallen zu wollen, kann ich nicht umliin zu bemerken: hatte Renan die Juden 
und ihre Geschichte, namentlich die Entwicklungsgeschichte des Mosaismus, wie sie in 
den letzten i — 5 vorchristlichen Jahrhunderten vor sich gegangen ist, besser gekannt, was 
bei einer Abfassung eines solcheu Werkes, wie das «Leben Jesu», absolut nothwendig ist'); 



Trmün<u>nVB Die«* Frage wird «elbst von talmudi- 

der Glaube an 



ein* Fundamentalwahrhvit angesehen wird, ui 
wird gelragt: warum siebt es Gottlose, denen es hienie- 
den gut fuht, and Fromme, die hier leiden müssen? Man 
lieht also, dost dieae Frage bei den alten Joden gar 
niettt in so enger Beziehung tu der Unsterbliebkeitslohrc 
Mehl, wie wir glauben mochten. 
1) Vgl. da« Ausland, 16*5, Nr. U, p. 66ft f. 

3) Mesaenik», 52, 4. 

Si 8. Stephani, der antrabende Herakles p. 17 ff. 
(in den Memoire* de l'Acad. de tc. de St-Petersb. VI. 
Sorle, sc pohL. ntet, phllol. t. VUL p. 969 ff.). Beher- 

ler sich von Ten- 
• Worte Stephani'* ib. 
p. 21 (278). 

4) So natürlich and selbstverständlich auch dieses ist, 
»o ist es dennoch nicht ttberflflasig hier darüber einige 
Worte an sagen, well eben fast Alle, welche ober da» 




Leben Jesu geschrieben hahen, sich davon dispenairen 
leb glaobe, selbst der Pabst werde 
das*, wenn Christ«*, statt in Pala- 
, in Rom oder gar in Peking auf- 
getreten war«, er dann sicherlich anders gesprochen 
nnd gehandelt hatte, als er in Galiläa nnd Jerusalem 
gesprochen nnd gehandelt hat. Die logische Koltvrung 
davon ist, dass Christas bei »einem Thun und Handeln 
Ton den damaligen religiösen, socialen nnd politischen 
Zustanden Palästina'« beeinflotst wurde nnd aaeh diesel- 
ben berücksichtigt hat. Die weitere Folgerung von dio- 
9em Satze ist nan die. dass man die Tosten nnd Worte 
Christi, nnd natürlich aneb die der Apostel, nicht rieh, 
tig zu würdigen versteht, to lange nicht die i 



so wie auch die Geschichte der religiösen 
der Jaden wahrend der zunickst vorhergehenden Jahr- 
hunderte, aufs Gründlichste und Atlsettifste erforscht 
I sind. Ich frage: welcher von den froheren bikI neueren 
ßioflTaplitMi Christi hat diu gethan m 
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hfltte Renan ferner bei Abfassung seiner meisten Schriften sich nicht, bewusst oder 
t, von 



i«t dies m thun im Stande V Was 
einem Biographen Cuun halten, der von der ganzen 
römisch« u Geschieht« tci unii zur Zeit seines Helden, 
ohne deren genaueste Kenntnis« Caesur's Thun und Han- 
deln doch gar nicht verstanden verden kam), nur ganz 
dunkele, vage und nebelhafte Begrine hatte? Man wllide 
einen solchen Biographen für einen jämmerlichen Stüm- 
per halten und «ein Buch würde man als Makulatur ver- 
kaufen; denn von einem Biogr phen Caesars wird ver- 
langt, da»« er die gesauiiute altere und jüngere rinn, 
r, desgleichen die einschlagenden griechischen 
so wie anch Denkmäler aller Art benutze und 
das» er sieb zuerst die vollste Klarheit aber die römi- 
sche Geschichte his Caesar und Ober die römischen Zn- 
sland« cur Zeit desselben verschale. An einen Biogra- 
phen Christi ist man berechtigt, Forderungen Ähnlicher 
Art iu stellen, die hier viel schwieriger zu erfüllen siud, 
als dort; denn wahrend der Biograph Caesars hauptsäch- 
lich die früheren und gleichzeitigen politischen und 
■socialen ZuttAnde Roms tu erforschen hat, die doch 
immer im Leben eines Volke» in den Vordergrund tre- 
ten und, »o in sagen, in's Auge springen, hat der Bio- 
gruph Christi vorzugsweise die religiösen Zustande 
zu ergründen, die oft in den innersten Tiefi ii des Volke.« 
verborgen sind und sich dem Auge des Forschere leicht 
entziehen. Welch« Quellen haben aber die Biographen 
t kl Uli für die Erforschung der politischen, socialen und 
religiösen Zustande Palästinas in den nächsten Jahrhun- 
derten vor und zur Zeit Christi benutzt? Die tendenziö- 
sen und für (riech isr he und römische Leser berech- 
neten Werke des Jotepbus und die, zum Tbeil susser- 
halb Palästinas abgefassten Apokryphen. Man fohlt 
wohl, das« man mit Benutzung dieser Schriften den 
wissenschaftlichen Bedürfnis» noch nicht Genüge gelei- 
stet hat, und da nimmt man zur Beruhigung des Gewis- 
sen* zu irgend einem: «Horae Hebrsica« et Talmu- 
dicae* betitelten Buche »eine Zuflucht! Ich muss nun 
wieder meinen Vergleich mit dem Biograuheu Caesar'« 
hervorholen. Was wurde man von einem solchen halten, 
der als Quelle für die römische Geschichte vor und zur 
Zeit Caesar's, statt der oben angedeuteten Quellen, sich 
einzig und allein beschrankt bitte auf — Eutropios 
oder Florus? Man schnappt nach einigen Tropfen 
schmutzigen Wassers bei den Buztorf, Ligbfoot, 
Schoettgen u. s. w. und man laset die hochsprudeln- 
den Quellen, die in den neiden Talmuden. in den 




Quellen für Viele fest 
versiegelt; aber es 



, uao laau uiwe mein au iwu sein. Wie 

einst die Kcuchlin, die Miraudola u. dgl. andere 
sehr ehrenwcrüie Männer, von jenen Besitzern der 
SchlOssel «ich dieselben so erbitten. Man glaube aber 
uicht, das» man mit Hülfe von Buxtorfs Lexicon lalmu- 
dicum et rahhiuicum auch ohne Vcrmittelung jener 
Siegelbcwahter fertig werden wird; nein, hier sind noch 
Vorarbeiten zu machen, tu denen ein Paar Mensehen- 
alter n6thig sind. Die ganze alte rabhlnischc 
hat ungefähr den Charakter von unter einander | 
fenen Protokollsammlungvn Ober gelehrte 
die in einem Zeiträume von etwa 104JU Jahren in ver- 
schiedenen Gegenden gehalten wurden. Hier ist Alles. 
Altes und Neues, Outcs und Schlechtes, Aechtes und 
Falsches unter einander geworfen. Die spateren Samm- 
ler habeu von einer religiösen Kniwickelung keine 
Ahnung gehabt; sie haben es sich gar nicht denken 
können, dass unter den, für orthodox gehaltenen Leh- 
rern der früheren Zeit andere religiöse Auslebten und 
Auichsuungen geherrscht haben, als die, weiche zu ihrer 
Zeit g&og und gäbe waren. Die alten Ueberlteferungen, 
welche mit den, zur Zeit der Sammler herrschenden re- 
ligiösen Ansuchten im W iderspruch «landeu, wurden da- 
her grosttenüicil» umgedeutet, oder übe rtfluebt und über- 
pinselt. Ein» sorgfältige und sehr feine Kritik muss da- 
her erst das Alte vom Neuen, das Aechte vom Falschen 
und die Spreu vorn Waizen ausscheiden. Ist diese Vor- 
arbeit gemacht, dann erst kann man daran denken, die 
Entwicklungsgeschichte des MosaJsmns zur Zeit de« 
zweiten Tempels zu schreiben und eine Darstellung der 
unter den Juden, in den nächsten Jahrhunderten vor 
und tur Zeit Christi, herrschenden religiösen Ideen und 
Lehren zu bearbeiten. — Data diese Arbeit von deaeu 
nicht gemacht werden kann, welche, mit dem Buxtorf 
in der Hand, mUhsain eine Zeile im Talmud entziffern, 
- 8o lange aber diese Arbel- 
sind, so lange der Uodeu nicht 
erforscht ist, auf dem das ('hristenthnm erwachsen ist, 
kann kein • Leben Jesu » mit Ansprach auf achte Wissen- 
schaftlichkeit geschrieben verden. Wer da glaubig Ist, 
braucht diese Forschungen nicht ; seine einzige und 
vollkommen Hinreichende Quelle sind die BOcber des 
Neuen Bundes; wer aber Kritik oben wQl, der verfahre 
auch hier allseitig nach den strengen Geaetaen der 
historischen Kritik; er verfahre ganz so, wie ein i 



will, der , 

Griechenlands, Carthagos oder Italien« wahrend der 
nächsten .Uhrhunderte vor und zur Zeit seines Helden 
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seo Tendenzeu leiten lassen'), so würden seine meisten Werke und namentlich sein 
•Leben Jesu* einen ganz anderen Charakter bekommen und ganz andere historische 
Resolute geliefert haben; er würde ferner die welthistorische Bedentang des jüdischen 
Volkes nicht verkannt nnd demselben seine hoben Verdienste um die Bildung und Gesit- 
tung der Menschheit nicht geschmälert haben; er würde endlich erkannt haben, das» un- 
sere moderne Civiiisation das Produkt einer Combination des judäischen und griechischen 
Geistes sei. 

Ausser diesen allgemeinen Resultaten, welche wir aus den oben aufgezahlten Eulogien 
ziehen können, gewähren uns dieselben, wie oben angedeutet wurde, einen tiefen Blick in 
das innere, geistige Leben der krimschen Juden. Wir sehen, dass diese weit entlegenen, 
fast verschollenen Nachkommen der 10 Stämme, ihren alten Zwist und Hader mit Judäa 
vergessend, in geistige Verbindung mit den, von einem neuen prossÄrtifren Geiste belebten, 
jüngeren Bewohner dieses Landes traten und die von hier ausgegangenen Heillohren annah- 
men. Die in Judäa herrschende Pietät gegen die Verstorbenen finden wir hier wieder. 
Der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele ist auch hier um die Zeit Christi schon so 
verbreitet, dass die in Bezug auf diese Lehre gebrauchten Eulogien sehr mannichfaltig und 
so allgemein bekannt sind, dass von ihnen grösstentheils nur die Anfangsbuchstaben auf 
die Grabsteine gesetzt wurden. Auch die Lehre von der Auferstehung war hier im ersten 
Jahrhundert allgemein bekannt, wie dies ans dem Gebrauche der unter Nr. 2 erwähnten 
Eulogie zu ersehen ist; ja die agadisch -poetische Auffassung, dass die Auferstehung durch 
einen himmlischen Than bewirkt werden wird, war ihnen gleichfalls bekannt. Daraus kann 
man wiederum erseheu. dass ihnen nicht nur positive Lehren, sondern auch agndische 
Anschauungen von den Centraisitzen der jüdischen Cultur übermittelt wurden. Wir sehen 
auch aus jenen zahlreichen Eulogien, dass wir uns die krimschen Juden der ersten christ- 
lichen Jahrhunderte keineswegs als ganz unwissende Leute zu denken haben, dass es viel- 
mehr unter ihnen Viele gab, die hebräisch verstanden, die mit palästinensischen Geistes- 
erzeugnissen und Anschauungen bekannt waren, und dass die Kenntnis« der heiligen Schrift 
unter ihnen so verbreitet war, dass man jene Eulogien, die theils biblisch« Verse, theils 
Nachahmungen solcher sind, grdsstentheils in Abbreviaturen 
befürchten zu müssen, dass sie unverstanden blieben. 



sein, bei denen Etwa« eu lernen, «reich* keine Möglich- 
keit haben solche za Verden, und deren lehrreiche Schrif- 
ten jene, sn eignem Sehaden, so vornehm ignoriren. 

1) Ich nwss hier ausdrücklich bemerken, d«M ich hier 
gegen Renan nur als Geschichtsforscher spreche-, 
der weder politische, noch religiöse Tendenzen tirfol- 



»ufi .Sorgfältigste za erforschen nicht. Auch der Bio- 
graph Christi mtj« die religiösen, socialen and politi- 
schen Zustande Palastinas wahrend der nächsten Jahrhun- 
derte tot und aar Zeit Christi aufs Genaueste and Sorg- 
faltigste kennen. Dies aber kennen zu lernen, ist vorlAu- 
fig fttr die Meisten noch gar keine MlVRUcbkeit vorhanden. 
Aber der Weg sn dieser Erkenntnis* wird von jüdischen 
nd namentlich tob Geiger — dessen Ab- 
«Dic Sadducaer and Pharisäer» eine 
wahre Perle ist — allmählich angebahnt. Mar dnrfen die 
Herren Contialorial - and Kirch enrltb« nicht zu stolz 



Quellen fest zu halten bat. 
za bekämpfen überlaste Ich 
sjon. 




112 D. Chwolbon, 

Wenn die Ehrentitel und die Enlogien uns einen Blick in da» innere Leben der klini- 
schen Juden gewähren, so werfen die in den oben mitgetheilten Grabschriften vorkommen- 
den Eigennamen ein Licht auf die Völkerschaften, von denen jene Juden umgeben waren. 
Diese Eigennamen haben nämlich ein allgemeines ethnographisches Interesse; denn durch 
sie wird eine, die alten Bewohner des südlichen Russlands und der Krim betreffende eth- 
nographische Frage, welche den bedeutendsten Gelehrten viel zu schaffen gemacht hat, 
entweder völlig gelöst, oder wenigstens der Lösung näher gebracht. 

Die Eigennamen eines Volkes sind, abgesehen von ihrer Wichtigkeit in philologischer 
Beziehung, auch für die Culturgeschichte und die Erkenntniss der socialen und religiösen 
Zustande desselben von hoher Bedeutung. Ein chronologisch geordnetes Verzeichnis« von 
Eigennamen eines Volksstammcs kann als eine gute Quelle für den schönsten und wich^ 
tigsten Theil der inneren Geschichte desselben dienen. Ja in ihnen findet man den Spiegel 
nicht bloss seiner religiösen Anschauungen und religiösen Wandlungen, seines Höffens und 
Wünschen», seines Thuns und Handelns, seines Ernstes und Scherzes, seiner Zärtlichkeit 
und Bosheit, sondern auch seiuer Berührung mit andern Völkern und seines Verkehrs mit 
denselben. Hier, wo wir nur mit einem winzigen Bruchtheil eines Volkes zu thun haben, 
der nichts weniger als ein selbstständiges geistiges Leben gefuhrt und eine selbstständige 
geistige Ent Wickelung durchgemacht, sondern vielmehr von anderen Ländern in geistiger 
Abhängigkeit gelebt hat, kann zwar von einer solchen Ausbeutung der Eigennamen keine 
Rede sein; wir wollen aber dennoch das, was in denselben von allgemeinem Interesse ist. 
hervorheben, wobei wir uns aber vorzugsweise auf die in den oben mitgetheilten Inschrif- 
ten vorkommenden Eigennamen beschränken werden. 

Dieselben zerfallen in zwei Classen, nämlich in hebräische und nichthebräi- 
sche. Dass die Juden zu allen Zeiten und in allen Ländern nichtjüdische Namen geführt 
haben, ist jetzt eine allgemein bekannte Thatsacho, in der eine, ich möchte sagen, leben- 
dige Widerlegung der behaupteten Abgeschlossenheit der Juden liegt. Bevor wir aber 
hier über die in jenen Grabschriften vorkommenden hebräischen Eigennamen Einiges sa- 
gen, erlaube ich mir eine Bemerkung in Bezug auf die Geschichte der hebräischen Eigenna- 
men überhaupt vorauszuschicken. 

Dieselben enthalten, abgesehen von dem historischen Material, das in ihrer Bedeu- 
tung und Etymologie liegt, auch noch in anderer Beziehung einen interessanten histori- 
schen Stoff. Es giebt nämlich hebräische Eigennamen, welche den Anfängen der israeliti- 
schen Geschiebte angehören und welche theils gar nicht mehr vorkommen, theils 1000 — 
2000 Jahre lang ganz ausser Gebrauch gekommen sind und dann wiederum ganz gewöhn- 
lich werden, theils aber auch in einigen Gegenden gar nicht, in anderen dagegen häufig 
vorkommen. Ein ähnliches Schicksal haben die biblischen Namen seit Josua, so wie auch 
die aus der Zeit ilcs zweiten Tempels. Wir wollen dies durch einige Beispiele veranschau- 
lichen. Der Name Abraham kommt weder in der biblischen Zeit, noch, so viel bekannt 
ist, in der Zeit des zweiten Tempels vor; im Talmud kommt nur einmal dieser Name in 
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der Form Abram vor. In den nächsten Jahrhunderten nach Abschluss des Talmuds ist 
er noch sehr selten: in der Krim dagegen kommt er vom Anfange des fi. Jahrhunderts 
ii. Chr. an ziemlich oft vor, und seit etwa dem 1 1. Jahrhundert bis auf den heutigen Tag 
gehört dieser Name zu den Oberall am häufigsten gebrauchten. Isaac kommt gleichfalls 
in der biblischen Zeit, so wie auch zur Zeit des 2. Tempels, so viel bekannt ist, nicht vor; 
vom 3. Jahrh. an etwa bis auf die neueste Zeit dagegen gehört er ebenfalls zu den am 
häufigsten gebrauchten Nauen. Jacob kommt zwar in der Bibel nicht mehr vor, wird 
aber etwa seit dem 1 . Jahrh. ununterbrochen sehr häufig gebraucht. Die Namen der 1 2 
Söhne Jacobs hatten verschiedene Schicksale. Die Namen Schim'ön und Jehüdah kom- 
men nur zur Zeit Ezrä's vor; Gad nur zur Zeit David s. Josef zur selben Zeit und in 
der 'Ezras, Benjamin zur selben Zeit und etwa schon zur Zeit der Richter. Die Namen 
der anderen Brüder kommen in der biblischen Zeit gar nicht mehr vor. Ferner die Na- 
men Reuben, Schimon, Levi. Jehüdah, Josef und Binjamin kommen zur Zeit des 
zweiten Tempels und dann später bis auf die neueste Zeit mehr oder minder häufig 
vor: der Name Issachar kommt im Talmüd einmal vor, ist im Mittelalter ziemlich sel- 
ten, kommt aber im Kaukasus, wenigstens in der letzten Zeit, ziemlich häufig vor. Der 
Name Zcbulün kommt, so viel bekannt ist, in dem Briefe des Chazarenkönigs, als Name 
des fünften Nachfolgers Bulans vor, sonst nur im Kaukasus iu der neuesten Zeit und wohl 
auch früher. Dan kommt, so viel bekannt ist, gleichfalls nur im Kaukasus in der neuesten 
Zeit und wohl auch früher vor. Ascher und Naftall sind bis etwa zum 13. Jahrh. nicht 
nachweisbar, kommen aber dann sehr häufig vor. Moses, dieser hochgefeierte Name, 
sollte man glauben, müsste am häufigsten unter den Juden vorgekommen sein; aber nichts 
weniger als dies. Er kommt weder in der biblischen Zeit, noch zur Zeit des zweiten Tem- 
pels, ja nicht einmal in der Mischnah vor; erst im Talmüd treffen wir ihn und zwar nur 
ein einziges Mal wieder; seit etwa dem sechsten Jahrhundert kommt er Öfters vor und 
gehört später bis auf unsere Tage zu den am häufigsten gebrauchten Eigennamen. In der 
Krim dagegen ist er viel früher ziemlich häufig gebräuchlich. 

Warum verschwinden bei einem Volke manche Eigennamen auf immer, warum er- 
scheinen manche nach zweitausend] iiliriger Vergessenheit wieder und werden, nach dieser 
langen Pause, sehr häufig gebraucht, und warum endlich werden manche alte Eigennamen 
von demselben Volke nur an einzelnen bestimmten Orten gebraucht, während sie in an- 
deren Wohnsitzen desselben Volkes ganz vergessen zu sein scheinen? Es geschieht aber 
nichts zufällig, eben so wenig in der Natur, wie auch in der Geschichte, und jede, wenn 
noch so geringfügige Erscheinung derselben hat ihre ganz bestimmte Ursache, wie auch 
Wirkung. Dass die Namen der Patriarchen, dass die Namen Moses und Aharon gegen 
zwei Jahrtausende gar nicht vorkommen und dann aehr häufig gebraucht werden, dass 
gerade die Namen Abraham und Moses am längsten ausser Gebrauch waren, dass ferner 
die Namen Aharon und Itamar (wie der jüngste Sohn Aharons hiess) während der gan- 
zen biblischen Zeit gar nicht, der Name El'azar — wie der ältere Sohn Aharons hiess, 
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von dem die Hohepriester seit David sich herleiten — häufig vorkommt: dieses Alles hat 
seine bestimmten historischen Ursachen, wobei ich übrigens zugebe, dass diese zn ver- 
schiedenen Zeiten verschieden gewesen sein mögen. So vermuthe ich z. B., dass der Name 
Mosis bis zum babylonischen Exile deshalb nicht gebraucht wnrde, weil er in der Masse 
des Volkes fast ganz unbekannt war: zur Zeit des zweiten Tempels dagegen mag die Scheu 
vor diesem hochgeehrten Namen schon so gross gewesen sein, dass man glauben mochte, 
ihn zu profaniren, wenn man ihn im gewöhnlichen Leben gebrauchen Wörde. Es ist daher 
kein Zweifel, dass nicht blos in der Abstammung und Bedeutung, sondern auch in dem 
Vorkommen und Verschwinden verschiedener hebräischer Eigennamen ein reicher, noch 
fast gar nicht bearbeiteter historischer Stoff liegt nnd dass wir in den Eigennamen und 
deren Geschichte historische Documenta besitzen, die sehr der Beachtung werth sind. 

Nach dieser Abschweifung kehren wir nun zu den. in den oben mitgeteilten Grab- 
schriften vorkommenden hebräischen Eigennamen zurück. Unter denselben kommen die 
meisten auch sonst, wenn auch zum Theil etwas später, häufig vor, wie die Namen Mo- 
scheh, Zadöq, Hillel, Schelomoh, Lcvi, Izchaq, Schabtai, Josef, Elijah u. s. w. 
Alterthfimlicbe, in der späteren Zeit ungewöhnliche Namen kommen zwar vor, aber im 
Ganzen ziemlich selten. Zn diesen Namen gehören: Büql, statt des biblischen Buqqt, im 
Jahre 6, Asaf im J. 409 und 475, Achijah gegen 420, Abijah gegen 440, Eljasaf 
gegen 700 und Hösche'a im J. 706. In der späteren Zeit nach Sangart kommen in den 
Grabschriften gar keine Namen der Art vor, wohl aber hier und da in den Epigraphen, 
aber im Ganzen ziemlich seiton. Dass diese in der nachbiblischen Zeit fast gar nicht ge- 
bräuchlichen Eigennamen überhaupt vorkommen, dass sie ferner in langen Zwischenräu- 
men und theilweise in Gruppen vorkommen, hat gewiss seine besonderen historischen Ur- 
sachen, und ich glaube, diese Erscheinung hier auf folgende Weise erklären zu können: den 
Namen Büql führte ein Priester; nach unserer oben (p. 93) ausgesprochenen Vermuthung, 
dass es unter den einheimischen Juden der Krim gar keine Priester nnd Leviten gab, son- 
dern dass diese von Zeit zn Zeit dorthin eingewandert sind, mag dieser Bftqi gleichfalls 
ein ans Judäa eingewanderter Priester gewesen sein. Um die Zeit Christi kam aber dieser 
Name in dieser Gegend vor. Unter den sogenannten Nabathäermünzen kommt nämlich 
eine Münze mit der Legende Baccbius Jndaens vor, welcher Name von Manchen, wie ich 
glaube, mit Recht für eine Gräcisirnng des hebräischen Namens Buqql erklärt wird. Nach 
sehr langer Pause kommen die alterthümlichen Namen Asaf. Acbijah nnd Abijah in rascher 
Folge hinter einander vor, und wii'il erum nach einem Zwischenräume von länger als 200 
Jahren kommen die Namen Eljasaf und Hösche'a gleichzeitig vor. Diese langen Pausen 
und das Vorkommen jener verschollenen Namen gruppenweise beweisen, dass dieselben 
in der Krim eigentlich nicht gebräuchlich waren und dass sie wohl nur von fremden Ein- 
wanderern geführt wurden. Aber woher kamen diese Einwanderer, welche Namen fahrten, 
die sonst, wie es scheint, nirgends in der nachbiblischen Zeit gebraucht wurden? leb 
glaube, dass sie ans dem Kaukasus kamen, wo die Juden noch jetzt ganz alterthümliche, 
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sonst gar Dicht gebrauchte biblische Namen fahren, wie wir gleich sehen werden. Auf 
diese Vermuthuug fuhrt mich folgender Umstand hin. Unter den Grabschriften von Tschu- 
futkale findet sich Nr. 54 (39) die Grabschrift eines gewissen Moscheh Älani ben Josef 
Alant, datirt vom Jahre 706 n. Chr. Diese beiden Personen stammten höchst wahr- 
scheinlich aus dem Lande der Alanen im Kaukasus und lebten in der Krim; da nun aber 
im Kaukasus factisch noch jetzt solche altertümliche Namen gebräuchlich sind und diese 
beiden alanischen Judeu Zeitgenossen des Eljasaf und Hdsche'a waren, so liegt die 
Vermuthung sehr nahe, dass auch diese beiden — von denen der erstere einen Sohn mit 
einem Hehr ungewöhnlichen, nicht leicht zu erklärenden Namen hatte — Einwanderer aus 
dem Kaukasus waren. Diese Vermuthung auch auf die Träger jener Gruppe der alterthUm- 
lichen Namen: Asaf, Acbijah u. Abijah auszudehnen liegt bei der Hand. 

Dass solche alterthfimliche, sonst nicht gebrauchte Namen noch jetzt von kaukasi- 
schen Juden häufig geführt werden, habe ich aus dem oben erwähnten Reisebericht des 
Firkowitsch erfahren. In diesem Berichte sind nämlich einige schriftliche Abmachungen 
kaukasischer Juden in Bezug auf ihre Gemeindeangelegenheiten mitgethoüt, unter denen 
sich eine ziemlich grosse Menge Unterschriften finden, und da kommen unter anderen auch 
folgende, in der späteren Zeit nirgends gebrauchte alterthfimliche Eigennamen vor: Ab- 
schalöni, Bebai 032), BenajahA, Zerübabel, (Jliilqijab, Gii'ad, Jischai, Sche- 
fathji, Mischael, SebülAn, AdönijahA, Zcfanjah, Mamre, Jehöjad'a, Matanjahfi, 
Zidqijah, Achithüb, Amnön, Eldad, Adam, Dan, 'UBijahü, Rekab, 'Aschahel, Pe- 
dajah, Ijöb, Nachbi, Eljasaf, Jöab, Abner, JehA u. s. w. Auch unter den oben 
(p. 48 f. Anmerk. 4) erwähnten Subbotniki, welche sonst russische, oder vielmehr bei 
den Russen übliche Namen führen, fand Firkowitsch einen Greis, Namens Jischai ben 
David und einen gewissen Jönah ben Na'aman, der gewissermassen als das geistliche 
Oberhaupt der Subbotniki augesehen wurde. Dieselben werden wohl, wenigstens in der frü- 
heren Zeit, gleichfalls meistens altbiblische, sonst nicht gebräuchliche Namen geführt haben. 

Die Ursache, wie solche Namen sich dort erhalten und warum sie gerade unter jenen 
Juden gebräuchlich waren und sind, kann ich nicht angeben. In der Abgeschlossenheit der 
kaukasischen Juden kann der Grund dieser Erscheinung nicht liegen: denn einige bei ihnen 
vorkommende Namen , welche in der uacbbihlischen Zeit aufgetaucht sind und zum Theil 
nur in einer bestimmten Periode gebräuchlich waren, weisen darauf hin, dass jene Juden 
durchans nicht immer in völliger Abgeschlossenheit von den andern Juden gelebt haben. 
Solche Namen sind z. B. Abthaljön, Scharomat, Jose, Jöchai, Abä, Rabbä, Abal 
("2K auch IT'2K), Nlsan, Nislm, Slmon-Thöb, Schem-Thöb, Chaninä, Chaijiin n. 
dgl. andere. Solche Namen deuten, wie mir scheint, auf Berührungen mit Juden anderer 
Länder. Es kommen übrigens unter den kaukasischen Juden anch solche Namen vor, die, 
so viel mir bekannt ist, sonst weder in alter, noch in neuer Zeit angetroffen werden. Solche 
Namen sind z. B. Hfntah, Miqdaschl (tnp&l, 'Abdfl, Banlah (itlC»), Ra'abi, 
Scharbith, Rachmini, Rachmani, Scherbet, Richanä,Zadqtel, Nürel u. dgl. andere, 

it' 
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welche theils eine hebräische, tbeils eine aramäische Färbung haben. Ausserdem kommen 
unter ihnen auch nichtsemitische Namen vor, wie z. B. Chödadad, Allahdad, Qizil- 
gul, die persischen Ursprungs sind, u. dgl. andere, deren Etymologie mir unbekanut ist. 

Gehen wir nun zur zweiten Classe der, in den oben mitgetheilten Grabschriften vor- 
kommenden Namen, nämlich zu den nichthebräischen, Ober. Diese fremden Namen 
sind: 1) pS*TC, Parlaq, kommt nur') 179 n. Chr. vor; 2) *]Sl2, Gülef. ein Fraaenname, 
kommt zuerst im Jahre 197 vor, dann 625, 850 (in Kaffa), 944 (in Solchat), 1025, 1030, 
1057, 1064, 1255 n. s. w.; 3) Bachschi, zuerst gegen 200, dann 619, 639, 

667, 850 (in Kaffa und noch jetzt im Kaukasus); 4) ß^ODpTB, Thöqthamisch, zuerst 
262, dann 678 in der Form CHSrOiP, Töktamisch und 1157 in der Form C^OrClE, 
Thoktamlsch; 5) pS^lD, Sewergelln, ein Frauenname, nur im .1. 670; 6) ^J?. 'Aini. 
nur im J. 719; 7) "TlJK3t3, Mas'üd, nur im J. 807; 8) "ptt, Beglik, ein Frauenname, 
nur im J. 936. Ausser diesen eben aufgezählten fremden Namen kommen in den, hier nicht 
mitgetheilten Grabschriften von Tschufutkale au» der Zeit vor Sangarl noch einige 
andere fremde Namen vor, wie nJt3*3, Blketscheh, zuerst 635 und dann Öfters; BttÄ, 
Menewisch, zuerst 653; [IM TTlV, Sarah-Chathün, im J. 669; Schachü, 
zuerst 704 und auch jetzt im Kaukasus; plöO, Mamüq, zuerst 720 und dann sehr oft. 
Von den zuletzt erwähnten Eigennamen ist nur TW ein Männername, die übrigen vier sind 
Frauennamen. Im Allgemeinen will ich hier bemerken, dass die in den Grabschriften und 
Epigraphen vorkommenden fremden Nameu am meisten Frauemiamen sind, und dass mau 
bei Frauen bei Weitem mehr solche Namen antrifft, als bei Männern. Diese Erscheinung 
hat nichts Auffallendes; denn sie geht durch das ganze Mittelalter bis auf die neueste Zeit 
herab. Der Grund davon wird wohl in dem verhältnissmässig geringen Vorrath hebräischer 
Frauennamen in der Bibel und den andern alten Schriften der jüdischen Literatur liegen, 
während in diesen Schriften Hunderte von Männernamen vorkommen. Gehen wir nun zur 
näheren Besprechung der eben aufgezählten fremden Eigennamen über. 

Dieselben gehören ihrer Etymologie nach verschiedenen Sprachstämmen an. So ist 
der Name Mas'üd arabischen Ursprungs und ist schon oben |p. 34 und p. 99) bespro- 
chen worden. Der Frauenname Gülef ist ohne Zweifel persischen Ursprungs. Im Epi- 
graph Nr. 20 vom J. 850 kommen nämlich zwei Frauennamen vor: PplJ HdVTV und 
Till Hi'JD; es kann aber nicht zweifelhaft sein, dass der erstere hebräische Name die 
Uebcrsetzung des zweiten nichthebräischen Namens ist"). ist demnach gleichbedeu- 
tend mit rUtW. Dieses bedeutet zwar ursprünglich, wie das arabisch -persische jLy., 
Lilie, aber die späteren Juden verstanden darunter die Rose, ja zuweilen sogar Blume 



futkalo Tor, mit Ausnahme de> Ville. wo das. (ieifiutlieil führten deiitochen Namen die hebrlüche Ueberseuung 
ausdrücklich bemerkt ist. derselben »or, wie i. B. A rjeh-Löwe. Zeeb-Wolf. 

2) Mocb jeut »euen die Joden in Actenatui-keu, <li« i l)«ib- LUr u. dgl. andere Namen. 
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tlberhaupt. In Vullers persischem Wörterbuche ') findet sich in der That ein Artikel, 

welcher lautet: (Gulefi species floris rubri, rosae similis; als Quelle wird hier ange- 
geben F. ex Fg. mit der Bemerkung: sine exemplo. Herr Prof. Spiegel dagegen, an den 
ich mich mit einer Anfrage wegen dieses Namens gewandt habe, meint, dass der Name 

das neuere %Sjf, (Guläb), Rosenwasser, zu sein scheint. «Die hebiaische Ortho- 
graphie des Wortes», bemerkt er ferner, «ist ganz die, welche man etwa um 197 n. Chr., 
also fast zur Zeit der Sasaniden, erwarten kann. Ich sehe zwar ein, dass es wegen des 
beigesetzten fUHT besser wäre, wenn man ein Wort finden könnte, das Rose schlechthin 
bedeuten könnte, aber ein solches findet sich eben nicht und kann auch kaum existirt 

haben, da die Ältere Form wahrscheinlich varedhe war; citf aber ist sehr verdachtig und 

kaum rchtig».i Letzteres Argument ist mir nicht ganz einleuchtend; denn J', Gul, die 

Rose, dessen Etymologie, wie ich glaube, unbekannt ist*), kann eben so wenig wie t_ili", 
Gulef, vom alten varedhe abgeleitet werden, und dennoch kommt Gul schon im Peh- 
lew! vor. Da aber dieses Wort verhältnissmassig frflh vorkommt, so könnte in einer noch 
froheren Zeit auch Gnlef gebraucht worden sein. • Rosen wasser» als Frauenname ist auch 
nicht ganz wahrscheinlich. Uebrigens will ich nicht unbemerkt lassen, dass meine, des 
Persischen kundigen Collegen der hiesigen orientalischen Facultät sich för die Gleichstel- 
lung von tjSlw mit w^lf erklärt haben und also der Meinung Spiegel's beistimmen. Mag 
nun dieser Name Rose oder Rosonwasser bedeuten, unzweifelhaft ist es doch, dass er per- 
sischen Ursprungs ist. Auf welchen Wegen dieser Name nach der Krim gelangt ist, lässt 
sich zwar nicht speciell angeben, im Allgemeinen aber hat sein Vorkommen daselbst nichts 
Auffallendes, da in dor Krim eine Achämeniden-Dynastie längere Zeit geherrscht hat, auch 
sonst viele Namen persischen Ursprungs daselbst vorkommen und dort Oberhaupt manche 
persische culturhistorische nnd mythologische Elemente angetroffen werden, so dass man 
sagen könnte, dass die Culturelemeutß der Halbinsel nicht ausschliesslich von den Grie- 
chen, sondern zum Theil auch von den Persern entlehnt sind"). 

Ausser den Namen Gülef, Mas'ud, 'Ami und Schachu, von denen der erstere be- 
stimmt persisch, der zweite arabisch ist, und die beiden letzteren, wie wir unten sehen 
werden, zweifelhaften Ursprungs sind, siud alle anderen oben aufgezählten Namen, mit 
grösserer oder geringerer Sicherheit, aus türkisch-tatarischen Dialekten abzuleiten. 
Ich fange die Erläuterung dieser Namen nach der oben aufgeführten Reihenfolge an und 
bemerke im Voraus, dass ich die türkisch-tatarischen Dialekte nicht verstehe und die hier 



1) Bd. II. p. 1023, ». y. | 3) S. Boekb, Corp loser. II. p. W f. § 18, p. 114 ff. § 10 

Jl UViiiffMeiu findet »ich bei Vuller» kein» F.lj-mo- ja. 12 f. und Tgl. tttephani, Anliq. du Bospb. Cimm. , 

logie dw-nes Worte»; vgl, kurdi.whe Studien von Rödl- J Inneripüon Nr. V. uod pl. Nr. XVI, 2. 3. 5. 0. 10. 

ger und Pott in der Zeltechr für die Kunde de« Mor- ! und U. 

genl. Bd. VII. p. 118 f. 
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folgenden Erklärungen meinen verehrten Collegen in der orientalischen Facultät und na- 
mentlich dem Dekan derselben, Herrn Prof. A. v. Muchlinsky, zu verdanken habe. 

p*7TB, Parlaq, Mannername, ist abzuleiten vom türkischen j*X^t ji*» 

parlamaq, mit der Bedeutung hell sein, glänzen, blitzen, einen Widerschein ge- 
ben, flackern etc. Bei Meninski findet sieb kein Derivatum von diesem Verbnm; bei 
Zenker dagegen findet sich noch: jV^, Parlaq mit der Bedeutung glänzend; dann noch 
als Substantiv Lockvogel oder Lockkameel der Vogelsteller. Der Name Parlaq wird 
also wohl die Bedeutung glänzend haben und entspricht ungefähr dem hebräischen Na- 
men rnt, Zerach. Mulla 'Husein, ein gelehrter Tatar aus Kasan, Lector für das Ta- 
tarische an der hiesigen orientalischen Facultat, versichert mich, dass der Stamm Par- 
lämaq ein alter und sehr ungewöhnlicher sei: der fast gänzliche Mangel an Derivaten 
von diesem Verbum scheint mir für die Richtigkeit dieser Angabe zu sprechen. 

f 32, Bachschi, oder Bakschi, Männername, kommt als Würdenamen sowohl bei 
türkisch-tatarischen, als auch bei mongolischen Stämmen vor, und da es ein Culturwort ist, 
so ist es schwer zu entscheiden, bei welchen Stämmen er ursprünglich einheimisch war, 
und welche Völker ihn entlehnt haben. Aus den verschiedenen Bedeutungen, welche dieses 
Wort bei den verschiedenen erwähnten Stämmen hatte und zum TbeU noch jetzt hat, lässt 
sich Folgendes über seine ursprüngliche Bedeutung ermitteln. Bachschi bedeutete ur- 
sprünglich: Lehrer, dann Priester, Zauberer und Arzt, Begriffe, die im engsten Zusam- 
menhange standen, später wurde der Name auch auf die Buddhapriester übertragen: dann 
bedeutete es ein Gelehrter überhaupt, ein Secretär, Schreiber; endlich diente Bach- 
schi als Benennung für gewisse Aemter, wie Militärintendant, und, in Zusammensetzung 
mit noch anderen Wörtern, für verschiedene andere Aemter und Würdeu. Der Name 
Bachschi kommt zweimal zusammen mit hebräischen Namen vor, nämlich Abraham 
Bachscht und Moscheh Bachschi, und ich vermuthete Anfangs, dass dieses Wort ein- 
fach statt des hebräischen [HS, Priester, steht; aber das sehr häufige Vorkommen dieses 
Namens allein, ohne hebräischen Namen, spricht gegen diese Vermuthung. Ob dieses Wort 
türkisch-tatarischen, oder mongolischen Ursprungs ist, lässt sich aus dem oben angegebenen 
Grunde, daun auch weil die Etymologie dieses Wortes unsicher ist, nicht entscheiden. 

t?*t2Ep1B- sTöTCV» BIOPSIE, Töktamisch, ein bekannter tatarischer Männer- 
name, ist eine Purticipialform vom tatarischen Zeitwort j-^y, oder jJ±,L mit der Be- 
deutung: expectare, consistere a motu. Allgemein bekannt ist der Chan der goldenen Orde, 
Tochtamysch, gegen 1380, dessen Name auf den von ihm geprägten Münzen l _ r ~»Liy. 
^•Izi y j, ^.,*\'. t jj, |j^«Ljy iji^^ij, und ^...l i yS n lautet. 

Der Frauenname p*?JH'D, Sewergelin, bedeutet die liebende Braut und ist zu- 
sammengesetzt aus dem Participium foera des türkisch -tatarischen Zeitworts »iLj-, 

sewmek, lieben, und ^lf, gelin, Braut. 

Die Etymologie des Männernamens TJ?, 'Aini, lässt sich nicht mit Sicherheit ange- 
ben. Tatarisch heisst ein jüngerer männlicher Verwandter. Bei den alten heidnischen 
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Tataren gab es auch eine Classe von Geisten), die Ätna Wessen. Dass dieser Name hier 
mit geschrieben wird, beweist nichts gegen seinen tatarischen Ursprung; denn die krim- 
schen Juden gebrauchten oft bei Umschreibung tatarischer Namen das J7 statt des K; so wird 
z. B. der Frauenname T'pJ'cSy statt JiyJ I geschrieben '). Es ist übrigens auch möglich, 
dass *J*J? ein aus dem hebräischen py gebildeter Name ist , da es doch auch sonst viele 
ächthebräische Namen giebt, die in der Bibel nicht vorkommen und in der nachbiblischen 
Zeit ans hebräischen Stammen gebildet wurden. 

"jS^'S, Beglik, Frauenname, ist zusammengesetzt aus dem türkisch-tatarischen JJL 
und der Endung «±U, und bedeutet etwa fürstlich, etwas, was dem Bek, Fürsten, gehört, 
also: prineipatns, comitatus, dominium, aerarium publicum, fiscus u. s. w. Beglik kann 
aber auch, nach der Versicherung Mulla 'Hnsein's, bedeuten: die Beschützende und dann 
einfach domina. 

Bern Frauennamen Blketscheh, entspricht ^C, oder ^fcj, das im Dschaga- 

falschen und auch' bei den Kirgisen die junge Braut bedeutet. 

P1Jt2, Menewisch, ein Frauenname, ist ein türkisches Adjertiv und bedeutet hier 
die Purpurne. 

Der Name [IM, welcher zusammen mit dem hebräischsn Namen Sarah vorkommt, 
ist ohne Zweifel das türkisch -tatarische ^yU, welches domina, matrona und im Allge- 
meinen unserem «Dame» entspricht. 

Die Etymologie des Männernamens TW, Schachü, oder wie dieser Name sonst 
ausgesprochen werden mag, ist unsicher. Aus den türkisch-tatarischen Dialekten ergiebt 
sich keine Ableitung für diesen Namen; es ist aber möglich, dass derselbe, eben so gut wie 
viele andere von Juden geführte Namen, aus einer hebräischen Wurzel, hier etwa nnC, 
abzuleiten ist. 

Was endlich den Frauennamen J510D, Mamoq anbetrifft, so wurde mir versichert, 
dass dieser Name bei den Tataren als Männername häufig, seltener aber als Frauenname 
vorkommt. 

Aus dem bisher Gesagten geht hervor, dass es schon im zweiten Jahrhundert n. Chr. 
Juden in der Krim gab, welche Namen von unzweifelhaft türkisch-tatarischem Ur- 
sprünge führten; denn der Jude, welcher den Seht türkischen Namen Parlaq führte, starb 
schon im Jahre 179 n. Chr. Geb. Die nächste und wichtigste Folgerung dieser neuen 
Thatsache ist die, dass im zweiten Jahrh. n. Chr. die .Inden in der Krim schon so lange 
mit türkisch-tatarischen Stämmen daselbst zusammen gelebt hatten, dass erstere die Na- 
men und wohl auch die Sprache der letzteren angenommen hatten. Es ist zwar möglich, 
dass der Name Parlaq nicht von einem geborenen Juden, sondern von einem jüdischen 
Proselyten geführt wurde; ja man möchte für diese Vermuthnng den auffallenden Um- 
stand als Beweis anführen, dass der Vater dieses Parlaq in dem Grabsteine desselben, 

1) In der Gmbwihrift Nr. 189 t. J. Kt06. 
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gegen den sonstigen Gebranch, nicht genannt ist. Der Vater mochte also ein Heide gewe- 
sen sein, weshalb sein Name auf dem Grabsteine seines Sohnes weggelassen worden sein 
könnte. Aber in der obeu (p. 9) mitgetbeilten Grabschrift des Leviten Moscheh, der 
doch als Levite sicher kein Proselyt war, ist gleichfalls der Vater desselben nicht genannt. 
Wollte man übrigens auch annehmen, dass der erwähnte Parlaq ein Proselyt war, so 
kann man doch immer aus dem Vorkommen dieses unzweifelhaft tatarischen Namen«, so 
wie auch der Nainen Bachschi und Toktamtsch am Ende des zweiten und am Anfange 
des dritten Jahrhunderts folgern, dass im zweiten Jahrhunderte u. Chr. ein Stamm 
türkisch-tatarischen Ursprungs in der Krim gewohnt hat. Da es aber unbekannt 
ist, dass in diesem Jahrhundert ein Zug von Völkern türkisch-tatarischen Ursprungs nach 
jener Gegend stattgefunden hat'), so muss man annehmen, dass solche Völker dort schon 
seit langer Zeit gewohnt haben, und zwar so lange, dass die daselbst lebenden Judeu um 
jene Zeit schon so sehr mit ihnen amalgamirt waren, dass sie ihre Sprache, oder wenig- 
stens ihre Namen angenommen hatten. Ja hier ist es sogar sehr wahrscheinlich, dass die 
krimschen Juden nicht nur die Namen, sondern auch die Sprache der in ihrer Mitte 
lebenden türkisch -tatarischen Stamme angenommen hatten. Wir wissen zwar, dass die Ju- 
den in Palästina nach Alexander von Makedonien griechische Namen führten ohne grie- 
chisch gesprochen zu haben; aber hier hat offenbar die hohe griechische Cultur, so wie 
auch die griechische Oberherrschaft sich Geltung verschafft, so dass die Möglichkeit vor- 
handen war, dass die Juden von den Griechen ihre Namen entlehnt ohne ihre Sprache 
gesprochen zu haben. In der Krim dagegen war das Verhälüüss ein umgekehrtes; denn 
hier haben die Juden, unter denen die 'Worte und Lehren der Propheten nicht unbekannt 
waren und welche in geistiger Verbindung mit den Centraisitzen der jüdischen Bildung stan- 
den, offenbar eine höhere Cultur gehabt, als jene rohen türkisch-tatarischen, taurischen 
Horden. Die Juden in der Krim hätten daher aller Wahrscheinlichkeit nach die Namen 
derselben nicht angenommen, wenn sie nicht auch ihre Sprache gesprochen hätten. Dieses 
angenommen, müssen also türkisch-tatarische Stämme schon lange vor Chr. Geb. 
in der Krim gelebt haben. 

Gegen dieses Resultat wird man die, namentlich durch Klaproth allgemein verbrei- 
tete Meinung anführen, dass türkische Stämme erst im 5. und tatarische erst im 13. Jahr- 
hundert sich in jenen Gegenden verbreitet hätten. Darauf erwidern wir, dass dort oine 
Verbreitung jener Stämme in der angegebenen Zeit allerdings stattgefunden hat, dass es 
aber absolut unbekannt ist, zu welchem Stamme die früheren Bewohner der Krim gehören. 
Dieselben waren, wie es allgemein heisst, Taurier, Skythen; aber wer waren diese? 
Gehörten die Skythen zu den indo-europäischen Völkern, waren sie Türken, oder Mongo- 
len, oder Filmen, oder keins von diesen Allen, oder hat man sich unter Skythen eine Menge 



II D« Jic Krim in der augegelwnen Zeit in so naher | solcher fremdartigen Stamme nach jener Halbinsel nicht 
ttnifliung zu Horn stand, so könnte ein etwaiger Zug I unbekannt geblieben ü'in. 
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von verschiedenen Völkerschaften verschiedener Zunge und verschiedenen Ursprungs zu 
denken, unter denen es Germanen, Slaven, Türken, Mongolen, Finneu uud noch andere Völ- 
kerstämnie gab, von denen winzige Ueberreste sich im Kaukasus erhalten haben? So viele 
Untersuchungen bis jetzt aber die Skythen geführt wurden und so gross auch der Scharf- 
sinn und die Gelehrsamkeit der Manner ist. welche sich mit der skythischen Frage be- 
schäftigt haben, so ist man dennoch zu keinem definitiven Resultat darüber gelangt. Wenn 
ich mir aber erlauben darf, mich in dieser schwierigen Frage für irgend eine der vielen 
Meinungen zu entscheiden, so will ich sagen, dass diejenige vermittelnde Ansicht mir die 
richtige zu sein scheint, nach der man unter den Skythen, wenigstens unter den der späte- 
ren Zeit, durchaus kein bestimmtes Volk sich zu denken bat. Sie gehörten vielmehr weder 
ausschliesslich zur indo-europäischen Rasse, noch ausschliesslich zum türkischen, oder mongo- 
lischen, oder finnischen Stamme. «Das heraufsteigende Morgeugrau der griechischen Sage», 
bemerkt ein geistreicher neuerer Forscher'), «zeigt uns bereits, wenn auch hie und da in 
nebelhaft verschwimmendem Bilde, längs der Gefilde und Steppen, vom Jaikflusse zur mitV 
leren Donau, ein wunderliches Gemengo von Tataren, Türken und Mongolen, von Fin- 
neu, Germanen und Slaven». Nach einer Andeutung des Baron v. Uslar, welcher ver- 
mittelst der kaukasischen Sprachen unerwartete Aufschlüsse über Ortsimmen des süd- 
lichen Russland zn finden glaubt 1 ), und nach dem Vorgänge des Hm. Akademiker Kunik 3 ), 
will ich zu den eben angeführten Worten noch hinzufügen, dass zu den Skythen auch solche 
Völkerschaften gehört haben möchten, welche mit keinem der eben aufgezählten Stamme 
verwandt waren und deren Ueberreste sich im Kaukasus erhalten und Sprachen sprechen, 
deren grammatischer Bau und lexicalischer Wortschatz mit keiner der bis jetzt bekannten 
Sprachen irgend etwas gemein haben. Eh mag übrigens auch manchmal vorgekommen sein, 
das» manches für skytliisch gehaltene Volk, welches türkischen oder finnischen Ursprungs 
war, von einer Dynastie indo-cnrop&ischer Rasse beherrscht wurde, wie das auch sonst 
häufig vorkam, dass die herrschende Dynastie und oft auch der Adel einer anderen Rasse 
angehörte, als das beherrschte Volk. Dadurch lässt sich das Vorkommen vieler Eigenna- 
men skythischer Könige von offenbar indo -europäischer Färbung erklären. Solche Namen 
mögen auch von benachbarten Culturvölkern arischer Rasse entlehnt sein, wie man Aehn- 
liches bei den Juden und anderen vorderasiatischen Königen seit Alexander von Makedo- 
nien findet. Die Bezeichnung Skythen wird wohl auch, wie maucher andere Völkername, 
iu einem engeren und weiteren Sinne gebraucht worden sein, wie z. B. Ifreng der Mu- 
hammedaner, Njcmzi der Slaven u. dgl. andere Namen. Die meisten älteren Griechen und 
namentlich Herodot, verstanden zwar unter Skythen ein bestimmtes Volk; diese Benen- 
nung win de aber später nichts desto weniger häufig auch auf eine ganze Menge von nor- 
dischen Völkerschaften verschiedener Zungen und verschiedenen Ursprungs übertragen. 

1) K. Kr Neumann, die Völker de» südlichen Rom- I 2) S. Bullet, de l'Acad. Imp. des sc. de Sl-Petenb. 
Und B in ihrer irrwhichilichen Entwirk<laDg, Leipzig | I. VII, IRGt, col. 27V 
1855. 2. And., p. V. 8) 8. ib. col. 999. 

MevÄ&.ifQS dtr l Iaji • VII00 Stritt, 10 
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Mag mm aber die eben auggesprochene Ansicht Aber die Skythen absolut richtig sein 
oder nicht, so viel ist wenigstens sicher, dass verschiedene, sehr bedeutende gelehrte Auto- 
ritäten sich theils dafür erklärt haben, dass die Skythen ausschliesslich ans Tttrken- 
stftmmen bestanden, theUs meinten, dass es wenigstens unter jenen auch Stamme türkisch- 
tatarischen Ursprungs gab. Für alle Falle hat es noch Niemand bewiesen, ja bis jetzt auch 
nicht beweisen können , dass in der Krim keine türkischen Stämme in den vorchristlichen 
Jahrhunderten gelebt haben: denn die äusserst wenigen Nachrichten, die wir namentlich 
Aber die Taurier besitzen, sprechet! weder dafür, noch dagegen. Dabei kommt noch der 
Umstand in Betracht, dass man die alten Taurier vielleicht gar nicht zu den Skythen rech- 
nen darf, wofür auch eine Stelle bei Herodot (IV, 99) spricht, in welchem Falle wir einen 
jeden Anhaltspunkt ftr die Bestimmung der Nationalitat der Taurier verlieren. Wenn daher 
das Vorkommen türkisch-tatarischer Eigennamen auf jenen Grabschriften ftr die Existenz 
solcher Stamme in der Krim schon in der vorchristlichen Zeit unwiderleglich spricht, so 
liegt darin gar nichts Auffallendes, gar nichts was mit der wirklichen Geschichte im Wi- 
derspruche stände; sondern man findet darin im Gegentheil einen aufs Beste documentir- 
ten Beweis ftr die Ansicht, dass in den Nordküsten des schwarzen Meeres und in den wei- 
ten Ebenen zwischen der Donau und dem Don und weiter gegen Osten hinauf vou jeher 
und zu allen Zeiten unter anderen Völkern auch Stamme türkisch-tatarischen Ur- 
sprungs gewohnt haben. 

Ueber den historischen Gewinn der in der Krim entdeckten Grabschriften ist oben 
schon manche Andeutung gegeben worden. So ist z. B. durch dieselben ein wichtiges 
chronologisches Datum aus der Bibel festgestellt worden, wodurch ein sicherer Anhalts- 
punkt ftr die Ägyptische und assyrisch-babylonische Chronologie gewonnen wurde. Wir 
sahen, dass die Schöpfungsära frühzeitig im Gebrauch war, und aus der Art, wie man die- 
selbe berechnet hat , konnte geschlossen werden , erstens dass die Zahlen des jetzigen 
hebräischen biblischen Textes die ältesten und relativ richtigsten sind, und dann, dass 
die Art und Weise, wie dieselben von den Rabbinen aufgefasst und berechnet wurden, 
ziemlich alt sein muss. Wir erfuhren ferner, dass die hebräische Quadratscbrift um die 
Zeit Christi schon sehr ausgebildet und offenbar seit lange im Gebrauch und sehr verbrei- 
tet war, wodurch die von manchen Gelehrten aufgestellten Ansichten über die Geschichte 
der semitischen Schrift theils beseitigt, theils zu modificiren sind. Der frühzeitige Gebrauch 
der, auf christlichen Grabsteinen der ersten christlichen Jahrhunderte vorkommenden, Eulo- 
gien bei den Juden ist nun nachgewiesen; ans dem Charakter, der Mannichfaltigkeit und 
der Art des Gebrauches dieser Knlogien ersahen wir auch, dass die Lehre von der Un- 
sterblichkeit der Seele und der damit zusammenhängenden voo der Bestrafung uud Beloh- 
nung nach dem Tode schon mehrere Jahrhunderte vor Chr. Geb. unter den Juden ziemlich 
allgemein verbreitet und tief in das religiöse Bewusstsein eingedrungen war. Die Pietät 
gegen Verstorbene, die hohe Achtung vor den Männern des Wissens, vor dem persönlichen 
Werth des Individuums, wodurch die Männer in Judäa glänzten, finden wir auch bei den 
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winzigen Trümmern des jüdischen Volkes in der Krim wieder. Jene Grabschriftpn wer- 
fen auch, wie wir gesehen haben, Licht auf ein Gebiet, welches ganz ausserhalb dee Juden- 
thums liegt und tragen bei zur Lösung einer Frage, welche das Kreuz der Ethnographen 
war. Diese und andere Punkte sind schon oben mehr oder minder ausführlich besprochen 
worden. Aber ausserdem liefern ihm jene Denkmäler ein treues Gemilde vom inneren, 
geistigen Leben der Juden in der Krim, von ihrer allmählichen Entwicklung und ihren 
Wandelungen, von ihren geistigen Kämpfen und Bestrebungen; ja ein 'Widerschein dieses 
neuen Lichtes fallt auf die Eutwickelungsgeschichte der anderen Juden, und manche dunkele 
Partie in der Geschichte derselben erhält durch jene Denkmaler neue Aufklärung. Dieses 
Alles näher nachzuweisen und zu begründen muBS indess einer anderen Gelegenheit vorbe- 
halten bleiben, wo das ganze hier in Betracht kommende Material niitgetheilt werden wird. 



ANHANG. 



Das hebrliische Original der oben (p. 54 f. und 59 f.) in Uebersetzung initgctheilten 
Urkunden ist zwar schon edirt; da aber der Text derselben nicht ganz genau und noch 
dazu in Büchern, die nicht Jedermann bei der Hand hat, veröffentlicht wurde, so will ich 
hier den Text nach dem, auf der hiesigen öffentlichen Bibliothek aufbewahrten Originale 
von Neuem mittheilen. 

renpn -er je -\tzb wzz d*S::b nesa unpe "byzn p-i^k p njnt» »jk 
rmo rwz p r-rrsr e myoa reu *vzz p vpv b »pkjcb issn tjt? 
»npnpm i penn pr rmn "*c s]«a meon mar p t qtok b yryrm 
tnrn in. c^c* z *- . k'*2^ i rr?r c^yasv zz\ xz cctn mra" r,»72 *7 

♦rrcyiatm in sij? \vo 

nj tjtik pirSea -neo i i*yo nnev b p omzu bimer *m* 'ühv <r:* 
I ryrw rw irrt unto ewwi dtoi trm wtn i *f?K rors . Q""»c pw 
tj?2 amrm tjttk ciiof i pjon "tS rn*jp? q^ik' nwi mita patpi dxSk 
nT=n mwn -m imto«S d- ärp) ärst t?o pa I r*n mw wbv WM.nreo 
rn-nr *ncc i rttpb noi enc pi6 uea rmbv2 wfcir . rrppnb I mn *aiz 
im p: sw Tyar pcD'K im oS^n i mbnpb o'na-rp b^stci cicaji 
Stüh bnpa i Sme» ♦» «Vram ar wsai paip mm tbc i pann 
rrron rrn ppii nre 3 rsur »jqmro l man mrr s myco -neo sire 
ana . nna mpon i r*np rrroS an'ebnS SpnS rrayei nrnp: I nwnn 
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rPÄn nrt *h np* *a nraa nra *b ticdh Tipnym | rooS wdt nrcen? 
n 'Jttiti 'Sy pn iro i nana ^ bt/itt B'aircn ma-fc tikb is i ,TKa 

' . p« eiSrai a^ro tvbS 

»aSm mcree *SneJ i er» man rrnrr-p mra pp:n nra-p rmrr 
■[San ay r-mbn ir« (»tc) nVun ay nnSj i tm nrirr ay nnS: tpr 
"in riSjn m v* \ hvner 'aar nxa» mncre "rarpi pi pyaa» tdbb» ey I btnt» 
nm'n N'n *«nm Sian uti nam nSna i ktt nW? rwroai p-iaira tcjobSb» 
bt oa*anm I ibkjS» ubiv nwo 'xm tji pun 'Ja nfa wrna mra i m pi;i 
-jTnnnai arta p*a nsvo 'aira i ,b'J'b Ty mtan p* Sa '» by iro arai 
iksctp c^tt I mSj mini Sitnp* mncfa jht nanaa runan i nna nirja 
T'yrt ktS arma rn» "jSen p ,tSt:i i paw nanSaa ennya arm* mtyS 
rhü wiib i arhtn praw naS tmp tck;btb> btt aa»cm i an« n*ba a 
Nim.ny "[San ania p aaea nr i ny ar wri arm* Sya eapmnS hb nyS 
dwi I p«S a*anp arm na ^a ay a*a»in nanSaS BJfSnna I Ten anS nan 
rwar .titS'ti Sy arattrai . .tjbb I ran bt mpjS naSan K-raSn ay anSnS 
wao ippaT i nra r» naaT vck ana nrvn e=Sq b'bbe ';bS ! mran b'to 
Bracn hbi Stria» vrar.eaiSpa'iaien i awau na eatn cnS nrrwS rum 
17 tma pbr i a'atna' [Tf ^iaa bv aa^iaT eddi bt^j i ncrpcs 
j?Sbb: ana c»y^ rrnä^ ^pw rw i na pxai i;aa» rriäy raSiaat en t 
TyS arrjpa ! ca^B'rai a*Ba»B> B , a , a > n a' Sy t^bb Tyai itjd nr» I amm 

mS: nSjB onvm wü cn an i niS; pa »a» m:a fy n^rn na^aa 
mV ? xaW: aärä: rrm;ai »'arxSjr *nyb nwvn \ aiä^B BS:nt» aaSrn' 
faS*. cnwi btttk träiB'B i ncp avrSr w Kriaa Ty ny rrnrnni rcKrä 
maSa ^7 'aait^ nc 'rnSia "17S waai i ,avn Ty jr pt^a a'närä cn 
l e] 1 ?» ♦BTftT (i. "Tincia) nnBia pHn maTaS n"r*an njra 1 , p*w 'Tan 
Sapa» fiyaa» p nam 'ana I naS rrnrn tbb m 'm;n , uwSA )»a vbzn 

isnn a 1 min 1 ? nar .a^aan TiaSm wä 'Sya rnan 1 yyn ir m-on 

♦ pK a» [B'a aaSiy ny 
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NACHTRAGE UND VERBESSERUNGEN. 



Pag. 3, Anmerk. 2. Vgl. auch Murray, 
Handbook for Southern Italy p. 361 und Fr. 
W. Madden, History of Jewish Coinage, 
Loudon, 1804, p. 319. 

P. 5, Z. 1 f. Es ist vergessen worden zu 
bemerken, dass Firkowitsch an vielen Or- 
ten der Krim vou den Ortsbehörden Proto- 
kolle über die von ihm gemachten Funde hat 
aufnehmeu lassen. In seiner Reisebeschrei- 
bung, welche zum Drucke bestimmt war, 
spricht er oft von diesen Protokollen, und 
macht dabei die Personen namhaft, welche 
dieselben aufgenommen und unterzeichnet 
haben. Ja sehr oft sind die von ihm gemach- 
ten Funde von den Ortsbehürden verpackt 
und, mit Amtssiegel versehen, nach Odessa 
abgesandt worden. 

P. 14 unten. Die Eulogie 23 pj bezieht 
sich offenbar auf Mo sehe h, den Vater des 
Verstorbenen, wahrend die beiden letzten 
Eulogien diesem gelten. 

P. 18, Anmerk. 2. In der phönizischen 
Inschrift aus Ipsambul, die nach Blau etwa 
aus dem Jahre 650 vor Chr. stammt, kom- 
men gleichfalls beide Formen des V nebeu , 



l einander vor, und wir ersehen zugleich 
auch aus dieser Inschrift, wie sehr alt die 
astförmige Gestalt des V ist; s. Zeitschr. 
d. d. m. Ges. Bd. 19, p. 522 ff. 

P. 20, Z. 4. Lies No. VI. st. No. IV. 
P. 34, Z. 3 u. 21. Die Worte Ü'J? JWta, 
welehe als Datum gebraucht wurden, erge- 
ben die Zahl 4566; da aber in diesem Jahre 
der 24. des Monats Ab auf einen Mittwoch, 
im Jahre 4567 dagegen wirklich auf einen 
Sonntag fiel, so muss angenommen werden, 
dass die klinischen Juden damals das Jahr 
Tl 'tb berechnet haben, in Folge dessen 
ihr Jahr 4566 dem Jahre 4567 der Schö- 
pfung der abendländischen Juden entspricht ; 
vgl. oben p. 67, Anmk. 5. 

Ih. letzte Z. pTP wird hier, wie in eini- 
gen Codd. bei Kennicot, plene geschrieben 
statt pTV des reeiptrten Textes. 

P. 35, Z. 15 f. Der 23. des Monate Hie- 
bet fiel im Jahre 4658 auf einen Donners- 
tag und im J. 4659 auf einen Mittwoch. 
Dieser Umstand veranlasste mich, den Pa- 
pierabdruck von Neuem zu untersuchen, und 
ich fand, dass das } im Datum (J2) sehr ver- 



126 



D. Chwolson, 



schieden ist von dem 2 im Worte yWC, in- 
dem nämlich hier der linke Fuss mit dem 
rechten verbunden, wahrend er dort von dem- 
selben ganz abgesondert ist. Ich vermntbe 
daher, dass hier T2 zu lesen ist, und dass 
der Punkt links vom T entweder von einer 
Vertiefung im Steine, oder vom Steinschnei- 
der herrührt, der aus Versehen ein 2 statt 
eines T machen wollte und, seinen Irrthum 
bemerkend, das 2 unvollendet lies». Der 27. 
Thebet fiel im Jahre 4658 auf einen Montag. 

Ib. Z. 4. Die Eulogie 22 wird wohl heis- 
scii pj?2 1Üt2 oder 2 im:, oder viel- 
leicht auch 2TS53 ttPEJ. 

P. 36, Z. 10 f. und 23. Dieses Datum ist 

wohl gleichfalls T1 tS zu berechnen, wo- 
nach das Jahr 4696 dem Jahre 4697 der 
abendländischen Juden entspricht, in wel- 
chem letzteren Jahre der Neumond des Mo- 
nats Kislew Donnerstag und Freitag ge- 
leiert wurde: im Jahre 4696 dagegen fiel er 
auf einen Freitag. 

P. 38, Z. 4 ff. u. Anmk. 1. Nachträglich 
fand ich, dass Firkowitsch diese Grab- 
schrift in der Beilage zu der in Wilna er- 
scheinenden hebräischen Zeitschrift Hakar- 
mel (Jahrg. III. No. 5, p. 37) mitgetheilt 
hat. Daselbst lautet aber das Datum 2 CT 
statt n DV der mir vorliegenden Copie, und 
Firkowitsch bemerkt dort: TÄW 
ma T,Ss «TT '5 «1SCO. Ich vermuthe 
aber, dass hier 1 gelesen werden muss; 
denn der 9. des Monats Cheschwan fiel im 
Jahre 4720 auf einen Freitag. Wollte man 
aber annehmen, dass hier das Jahr Ti 'bS 
gerechnet wurde — was mir aber nicht ganz 
wahrscheinlich ist — , wonach das J. 4720 
dem J. 4721 der abendländischen Juden ent- 



sprechen würde, niösste man hier H CT le- 
sen; denn im J. 4721 fiel der 9. Cheschwan 
wirklich auf einen Donnerstag. 

Ib. Z. 10 ff. Die Identität des VQV 
ibM^T mit Sabbatai Donnolo ist, glaube 
ich, gar nicht zweifelhaft; denu man müsste 
ja sonst annehmen, dass zwei gelehrte Juden 
zu gleicher Zeit in Italien und in der Krim 
gelebt haben, deren Vor- und Familiennna- 
men gleichlautend waren. Hier kommt auch 
noch der Umstand in Betracht, dass auf den 
älteren krimschen Grabschriften Familien- 
namen höchst selten vorkommen, und selbst 
diejenigen, welche angetroffen werden, ent- 
weder eine türkische Färbung haben, oder 
den Ort der Herstammung bezeichnen. 

Ib. Z 17. Lies 4697 statt 4690. 

P. 46, Z. 7 ff. Den Beweis aus der ersten 
Mischimh im Tr. Rösch-ha-Schanah möchte 



ich 



hier Gesagt« nur 



auf die alte Zeit Bezug haben könnte; vgl. 
Geiger, Lehr- und Lesebuch zur Sprache 
der Mischnab, II. p. 25. (Breslau, 1845). 

Ib. Z. 24. Lies Cbaninä statt Chamin*. 

P. 55, Z. 9. Lies desselben st. derselben. 

P. 56, Anmk. Col. 1, Z. 6 ff. Bei Dati- 
tirungen, sowohl in den Grabschriften, als 
auch in den Epigraphen, wird ÜP oder CT3 
immer nur dem Wochentag vorangesetzt; 
der Monatstag dagegen wird etweder blos 
durch eine Zahl ausgedrückt, oder derselben 
wird die Präposition 3, niemals aber 01'3, 
vorangesetzt. Dieser Umstand spricht, glaube 
ich, ganz entschieden Hü- 
des fraglichen Datums. 

P. 61, Z. 24. Oes seinen statt i 

P. 63, Z. lt) ff. Dae häufige Vorkommen 
der Namensform Chusrud oder Chusra- 
wad und Chusrudl oder Chusrawadi auf 
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Mflnzen von Chosroes I wird nun auch 
von Mordtmann als unzweifelhaft anerkannt, 
der auch in den Formen HTTD1H u. HHDTI 
nur «graphische Varietäten* sieht: s. Ztschr. 
d. d. m. Ges. Bd. 19, p. 447 ff. und p. 481. 

Ib. Z. 15. Lies Ttnn statt TB1T1. 

P. 64, Z. 22. Lies dass statt das. 

Ib. Z. 3 v. u. Lies Tomyris. 

P. 65, Z. 15. Lies dieselben st. dieselbe. 

P. 72, Z. 24 f. Hier ist das Jahr 1059 
n. Chr. als das allerjflogste mir bekannte 
Datum angesehen, wo noch nach der Aera 
■der Verbannung» datirt irt. In dem Rap- 
port des Hrn. Neubauer aber die hiesige 
Firkowitsch'sche Sammlung (abgedruckt 
im Journ. As. 1865, No. 6) heisst es (p. 5 
des Sonderabdrucks) in Bezug auf diese Aera: 
«Tont le monde ici (d. h. in 8t. Petersburg) 
sait que les juifs du Caucase se servent en- 
core anjourd'hui de cette ere sur leurs 
documents (actes) civils». Dieser Behauptung 
muss ich aber auf das Entschiedenste wider- 
sprechen und ich kann auf das Positivste 
versichern, dass die jetzigen Juden im Cau- 
rasus nicht nach dieser, sondern nach der 
Schopfungsära , und zwar ganz so wie die 
Juden in Ruropa, rechnen: vgl. oben p. 26 f. 
die Grabschriften von Zchinval, und p. 54 die 
daselbst mitgetheilte Urkunde von Jeschü'ah 
ben Elijah. — Anf die andern Angaben und 
Bemerkungen Neubauer's will ich hier, so 
weit sie nicht die vorliegende Abhandlung 
direkt betreffen, nicht weiter eingeben; die 
HemerkuDtfcn Munk's dagegen finden durch 
das hier an verschiedenen Stellen Gesagte 
ihre Erledigung. 

P. 76, Z. 1 1 v. n. ist: ') zu streichen. 

P. 78. Z. 17. Lies: diese Aera auf den 
Grabschriften. 



P. 79, Z. 16 f. Dieses Epigraph lautet 
vollständig: I KjriöÄ j5 I P» «HplH 

rnpit l JirS rhv*v\ K,rree v:th 

Utfbh. — rn heisst 4400 ; vgl. oben p. 
11. — Weshalb Hr. Neubauer bei Mitthei- 
lnng dieses Epigraphs viele Punkte an ver- 
schiedenen Stellen gesetzt hat, wodurch dem 
Leser angedeutet werden soll , dass hier 
Löcken sind, während es hier in der Wirk- 
lichkeit keine solche giebt, ist mir unbe- 
greiflich. — Hr. W. Wright in London hat 
dieses Epigraph, nach einer schriftlichen 
Mittheilung von mir, hu Journ. of Sacr. Lit. 
Jan. 1864, p. 474 veröffentlicht und sprach 
dort sein, früher auch von mir geäussertes 
Bedenken gegen dieses Epigraph aus, da da 
selbst Tarn i rakc , das unweit von Perekop lag, 
mit Tamatarch a auf der Halbinsel Taman 
identificirt wird. Aber ich fand, dass der 
oben öfters erwähnte Jacob ben Mosch eh 
aus Matarcha seine Vaterstadt im Epigr. 
No. 27 vom J. 909 Tamirakah nennt. Des- 
gleichen lautet der Schluss im Epigr. No. 72 
vom J. 995, welches bestimmt in Matarcha 
geschrieben wurde :KpTOr, !"IB. Diese Stadt, 
deren Namen in den Epigraphen sehr ver- 
schieden lautet und die mehrere, verschieden 
benannte Stadttheile hatte, mag unter an- 
deren Namen auch den von Tamiraka ge- 
führt haben. — Bei einer neueren Unter- 
suchung des eben mitgethciltcn Epigraphs 
Nr. 2 fand ich, das der Buchstabe E darin 
eine ganz eigentümliche Form hat, wie ich 
sie sonst nirgends gesehen habe, und dieser 
Umstand scheint mir fflr die Aechtheit des 
Epigraphs zu sprechen. Die Rolle (Nr. 6), 
wo dasselbe sich befindet, ist mit einem 
Punkte am Ende eiues jeden Verses verse- 
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hen. Desgleichen findet sich dort, hei verschie- 
denen Abschnitten , am Rande der Columnen 
ein Nun finale mit sieben Henkrecht Ober ein- 
ander gesetzten Pnnktcn. Dieses Alles spricht 
für das hohe Alter dieser Bolle, — denn nur 
in sehr alten Pentateuchrollen finden sich 
Punkte oder Doppelpunkte am Ende eines 
jeden Verse» — und somit auch indirekt far 
die Aechtheit des Epigraphs. 

P. 81, Z. 26 ff. Ein Abdruck dieser In- 
schriftfindet sich auch bei deSaulcy, Voyage 
••Ii Terre Sainte, Paris, 1865, II. p. 169. n. 
bei Vogtte, Temple de Jerusalem, pl. XXXVII. 
— In der ursprünglich in Jerusalem, jetzt 
aber in Paris erscheinenden hebräischen Zeit- 
schr. Ha-Lebanon,II. 1865, Nr. 11, p. 171 
und Nr. 12, p. 186 f. findet sich gleichfalls 
eine Copie dieser Inschrift, transcribirt in 
moderne Quadratbtichst»ben und mitgetheilt 
von einem gewissen Levi Sapir, der offen- 
bar nicht wusste, dass diese Inschrift schon 
copirt und bekanut gemacht wurde. Die Na- 
men liest er ebenso wie Vogfle\ meint aber, 
dass die Grabstatte einer priesterliehen Fa- 
milie angehörte, deren hier begrabenen Mit- 
glieder theils schon zur Zeit Nehemias, tlieils 
zur Zeit Simeon des Gerechten gelebt hätten. 

P. 82, Anmk. Ausführliche Nachrichten 
über de Saulcy's Untersuchung der Köuigs- 
graber findet man in dessen: Voyage en 
Terre Sainte. I. p. 345 ff : Ober die Auf- 
findung des hier in Uetle stehenden Sarko- 
phags ib. p. 374 ff. und Ober die Inschrift 
auf demselben ib. 385 ff. Die Abbildung des 
Sarges findet sich ib. p. 377. 

P. 85, Z. 10 ff. Dass die Quadratschrift 
schon in der vormakkabttischen Zeit bei 
den Juden im Gebrauch war, behauptet jetzt 



auch Nöldeke; s. Zeitschr. d. d. tu. Ges. 
19, p. 640 f. 

Ib. Z. 21. Im Jahre 1853 sind in Ve- 
no sa, im südlichen Italien, viele alte jüdi- 
sche Grabsdiriften entdeckt worden, darunter 
auch 24 in hebräischer Sprache. Leider 
sind diese Inschriften noch nicht veröffent- 
licht worden und ihr Inhalt ist bis jetzt noch 
ganz unbekannt: s. Madden, 1. c. p. 319 f. 
Hierher gehört auch die von de Sauly 
(Voyage etc. II. p. 325 f.) mitgeteilte In- 
schrift auf dem Monolith iu der El-Aksa, 
welche sicher gleichfalls den ersten christl. 
Jahrhunderten angehört. Geiger' s Bemer- 
kungen über diese Inschrift, die er nur nach 
einer schrifUichen Mittheilung Levy 's kannte, 
zeigen sich, nach dem Erscheinen jenes Wer- 
kes von de Saulcy, als unrichtig; vgl. Gei- 
ger, jüd. Zeitschr. III. p. 228. 

Ib. Anmk. 3, Z. 12 ff. Dass KTp = 
xupa sei, ist schon Kev. arch. 1. c. p. 344 
bemerkt worden, was mir beim Schreiben 



P. 84, Z. 28 ff. Ein Freund, der Gele- 
genheit hatte, die beiliegenden Tafeln zu se- 
hen, machte mir die Bemerkung, dass, wenn 
die oben erwähnten Synagogeninschriften von 
Kefr-Bereim, nach der Annahme Renan s, 
ans dem 2. Jahrhundert nach Chr. Geb. 
stammen, so könne unmöglich die oben(p. 24) 
initgetheüte Inschrift Nr. IX (vgl. Tafel I, 1) 
aus dem Jahre 6 u. Chr. herrühren, da das 
Jod in dieser Inschrift sich bis zum Punkt 
verkürzt, während dieser Buchstabe in jenen 
Inschriften noch die Form eines länglichen 
Striches hat Man müsste denn, meint je- 
ner Freund ferner, diese Inschriften höher 
hinaufrücken und sie etwa kurz nach der Zeit 
der vou St. Jacob setzen, welche natürlich 
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gleichfalls, mit de Saulcy, etwa in das 3. 1 weil nur diese Zahl jedes Kind schreiben 



Jahrh. vor Chr. za setzen wäre. Ich will 
aber zuerst nachweisen, dass die in den äl- 
testen kr iiiischen Inschriften vorkommende, 
bis zum Punkt verkürzte Form des Jod wirk- 



(Talm. Tr. Synhedrin, fol. 95, b). Die- 
ser Rabbi bat offenbar ein bis zum Punkt 
verkürztes Jod im Auge gehabt; denn nach 
den anderen bekannten verkürzten Formen 



lieh schon den ersten christlichen Jahrhan- | dieses Buchstaben ist derselbe zwar der 
derten angehört, und dann, dass man aus | kleinste, aber lange nicht der einfachste, so 
dem Schriftcharakter der kri machen Inschrif- ' dass vorausgesetzt werden könnte, dass mit 



ten nicht ohne Weiteres Folgerungen auf das 
Älter der in Palästina aufgefundenen In- 
schriften machen könne. 
Es kann nämlich meines Erachtens nicht 



dem von einem Kinde zu schreibenden Buch- 
staben nur ein Jod gemeint sein könne. 
Diese, bis zum Punkt verkürzte Form muss 
aber zur Zeit jenes Rabbi schon so alt ge- 



zweifelhaft sein, dass der Buchstabe Jod.wesen sein, dass derselbe ihre Existenz zur 
schon etwa im ersten Jahrh. n. Chr. sich Zeit Jesaias' voraussetzen konnte. Das Vor- 



Punkt verkürzt hat Aus der bekann- 



dieser Form des Jod auf den alte- 



ten Stelle Matth. 5, 18 ersieht man deutlich, i sten krimschen Inschriften ist also vollkom- 
dase dieser Buchstabe in der angegebenen men gerechtfertigt Ist man aber berechtigt, 
Zeit 



längst der kleinste Buchstabe aus diesem Umstände Rückschlüsse auf das 
Alphabets war, welches unter der ■ Alter der erwähnten, in Palästina gefnnde- 



Masse der Juden jener Zeit am bekannte- 
sten und geläufigsten war. Dieses Alphabet 




wir zu den sogenannten aramäi- 
schen rechnen und unter denen das jetzige 
Quadratalphabet nur als eine speeifisch jü- 
dische Varietät derselben angesehen wird. 
In vielen, auf uns gekommenen nichtjodi- 
schen Denkmälern mit Inschriften in ara- 



nen Inschriften zu machen? Ich möchte dies 
nicht ohne Weiteres thun, und zwar aus fol- 
gendem Grunde. Die von Firkowitsch auf- 
gefundenen, zum Theil schon von Pinner 
beschriebenen Pentateuchrollen, welche 
theils auf Pergament, theils auf röthlichem, 
oder auf völlig schwarz gewordenem Leder 
geschrieben sind, gehören verschiedenen 
Jahrhunderten an. Mehrere unter ihnen sind 



mäi s eher Schrift, von denen manche sogar | von unzweifelhaft hohem Alter, was theils 
aus dem 4. Jahrhundert vor Chr. stam- ; aus den Epigraphen , — deren Aechtheit 
men, hrt das Jod wirklich' der kleinste i nachgewiesen wurde (vgl. oben p. 59 ff.), 
Buchstabe des Alphabets (vgl. Rev. arcbeol. oder nachgewiesen werden kann — , theils 
t. XI. 1865, Taf. VUI). Ein Rabbi ferner, j aus andern äusseren Kennzeichen zu ersehen 
welcher gegen 220 n. Chr. aus Palästina I ist (vgl. oben den Schluss des Nachtrags zu 
Babylonien ausgewandert ist und also | p. 79, Z. 16 f.). Merkwürdig ist aber bei 

diesen Pentateuchrollen , dass die Schrift 
in allen diesen, aus verschiedenen Jahrhun- 
derten und aus verschiedenen Gegenden her- 
stammenden Rollen, so verschieden sie auch 

17 



die in diesen Ländern von den Juden ' ge- 
brauchten Alphabete sicher gekannt hat, sagt, 
dass mit den Worten 03X15» (Jes. 10. 
19) die Zahl zehn, d. h. Jod, gemeint sei, 
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in Besag auf die Form einzelner Buchstaben 
ist, doch im Grossen und Ganzen ganz ent- 
schieden unsere jetzige Quadratschrift 
ist, so dass ein Jeder, welcher das jetzige 
hebräische Alphabet kennt, nur selten Aber 
den Werth irgend eines Bachstaben selbst 
der aUeraltesten Rollen in Zweifel sein wird. 
Ja man konnte fest sagen, dass alle diese 
Pentateuchrollen sich unter einander in Be- 
zug auf den Charakter der Schrift kaum viel 
mehr unterscheiden, als die Druckwerke in 
lateinischer Schrift aus dem 16., 17., 18. 
und 19. Jahrhundert sich unter einander un- 
terscheiden. In den Bibelhandschriften da- 
gegen, welche ausser dem Pentateuch noch 
andere Bücher des alten Testaments enthal- 
ten und eine Buchform haben, ist die Ver- 
schiedenheit der Schrift schon grösser; die- 
selbe variirt noch bedeutender in den Grab- 
schriften, und die Verschiedenheit der 
Schrift in den Epigraphen ist sehr gross. 
Die Ursache dieser Stabilität der Schrift in 
den Pentateuchrollen liegt offenbar darin, 
dass dieselben zum Öffentlichen, feierlichen Ge- 
brauche in den Synagogen bestimmt sind, und 
für besonders heilig gehalten wurden, wes- 
halb sie noch bis jetzt mit besonderer Sorg- 
falt geschrieben und noch immer mit soge- 
nannten D'TJ, aber nicht mit Zwirn, genäht 
werden. Da aber eine der alten Pentateuch- 
rollen der hiesigen Sammlung, nämheb die 
von dem Corrector Jehüdah in Schemacha 
corrigirte (bei Pinner Nr. 1), unzweifelhaft 
ans dem Ende des 6. Jahrhunderts herrührt, 
da ferner die Schrift dieser Rolle mit der 
jetzigen Quadratschrift fest ganz identisch 
ist, da es endlich nicht anzunehmen ist, dasB 
diese, aus Schemacha stammende Rolle die 
erste sei, in welcher die Quadratschrift die 



moderne Form erhalten hat, so 
glaube ich, mit grosser Sicherheit 
folgern, dass die jetzige Form 
schrift, abgesehen von einigen unwesentlichen 
Modifikationen, im Grossen und Ganzen schon 
während der ersten christlichen Jahrhun- 
derte beim Schreiben von Pentateuchrol- 
len im Gebraucho war. Bei andern, pro- 
fanen, oder auch bei minder heiligen Gele- 
genheiten bediente man sich, je nach Zeit 
und Ort, verschiedener anderer Schriftarten, 
welche der jetzigen Quadratschrift mehr oder 
minder ähnlich sind, wie dies in der That 
bei den Juden durch das ganze Mittelalter 



hindurch, bis anf die 



Zeit der Fall 



war. Eine ähnliche Erscheinung findet man 
auch auf dem Gebiete der griechischen and 
römischen Paläographie. Auf den Denkmä- 
lern, seit etwa den letzten Jahrhunderten 
vor Chr., welche von Staatsbehörden ausgin- 
gen und zum öffentlichen Gebrauch bestimmt 
waren, oder anch auf solchen, welche von 
hervorragenden Personen herrührten und eine 
feierliche Bestimmung hatten, ist die Schrift, 
so verschieden sie anch in Bezug anf die 
Form einzelner Buchstaben, je nach Zeit und 
Ort, ist, doch im Grossen und Ganzen mit 
unserer jetzigen Uncialschrift fast identisch 
und für Jeden leicht leserlich. Dagegen ist 
die Schrift auf den von Privatpersonen gele- 
gentlich angebrachten Inschriften, wie z. B. 
die auf den Colossen des Memnon, anf den 
Tempern und Papyrusblättern in Aegypten, so 
wie anf den Hänsern in Pompeji n. dgl. an- 
deren, obgleich diese Inschriften oft jünger 
sind als die Schrift anf jenen Denkmälern, 
dennoch der neueren Schrift oft fast ganz 
unähnlich und kann häufig nur von sehr 
Geübten entziffert werden. 
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Halten wir aber die Thatsache fest, dass 
die jetzige Quadratschrift im Grossen und 
Ganzen dieselbe ist, welche die Juden wäh- 
rend der ersten christlichen Jahrhundertc 
bvim Schreiben von Pentateuchrollen ge- 
bmurht haben, so erklärt sich von selbst die 
Erscheinung, dass die Schrift selbst auf den 
ältesten krimschen Grabschriftcn mit der 
jetzigen Quadratschrift fast ganz identisch j 
ist. Daraus aber kann man, glaube ich, noch 
nicht folgern, dass die oben erwähnten, in Pa- 
lästina gefundenen Inschriften, deren Schrift- 
charakter der jetzigen Quadratschrift weni- 
ger nahe steht als der der krimschen In- 
schriften, durchaus älter als diese sein 
müssten; denn die krimschen Juden der er- 
sten christlichen Jahrhunderte haben sieb 
sicher nicht allzuviel mit Schreiberei abge- 
geben und mögen wolü gar keine andere 
Schrift näher gekannt haben als die, der mo- 
dernen ganz ähnliche Quadratschrift ihrer 
Pentateuchrollen, welcher Schrift sie sich 
daher auch damals fast ausschliesslich be- 
dient haben. In Palästina dagegen, wo viel 
geschrieben wurde und wo ueben der Qua- 
dratschrift noch bis gegen die Mitte des 
zweiten, ja vielleicht sogar, wie wir sogleich 
sehen werden, bis gegen das Eude des drit- 
ten Jahrhunderts n. Chr. noch eine andere 
Schrift — nämlich die Münzschrift — im 
Gebrauche war, können die Juden noch im 
zweiten oder gar im dritten Jahrhundert sich 
im gewöhnliehen Leben einer Schrift be- 
dient haben, die zwar unzweifelhaft zur Qoa- 
dratschrift gerechnet werden muss, aber im- 
mer der modernen Quadratschrift viel ferner 
steht, als gleichzeitige, oder gar ältere krim- 
sche Grabschriften. 

Es sei uns erlaubt hier noch zu bemerken, 



dass aas verschiedenen/Stellen in den beiden 
Talmüden manche von uns oben ausgespro- 
chene Behauptungen in Bezug auf den Ge- 
brauch der Quadratschrift ihre Bekräftigung 
finden dürften. Rabbi El'azar Modal, ein 
Zeitgenosse des Bar-Kochbä, behauptet 
nämlich, dass der Pentateuch niemals anders 
als mit Quadratschrift geschrieben worden 
wäre (Tr. Synhedrin, fol. 22, a). Der Gebrauch 
dieser Schrift beim Schreiben des Penta- 
teuchs muss also am Anfange des 2. Jahr- 
hunderts n. Chr. wenigstens einige Jahrhun- 
derte alt gewesen sein, so dass behauptet 
werden konnte, dass selbst Moses sich die- 
ser Schrift bedient hätte. — Die Worte 
II. Moses 32, 16 deuten die alten Rabbinen 
dahin, dass die Buchstaben auf den mosai- 
schen Tafeln nicht auf der Oberfläche des 
Steines eingravirt, sondern durch die ganze 
Dicke desselben durchgehauen waren. In Be- 
zug darauf bemerkt ein palästinensischer 
Rabbi aus dem 3. Jahrhundert n. Chr. (Hie- 
rosolym. Talmud, Tr. Megillah, 1,9), Na- 
mens Levi: nach der Meinung derjenigen, 
welche behaupten, dass Moses in Ra'az- 
Schrift (d. h. in althcbräischer Schrift) ge- 
schrieben hätte, war der Buchstabe JJ — 
der in jener Schrift die Form eines Rin- 
ges oder Dreiecks hat — durch ein Wun- 
der in den Tafeln eingehauen worden, da das 
Innere des Buchstaben keinen Halt haben 
konnte: nach der Meinung derjenigen dage- 
gen, welche behaupten, dass der Pentateuch 
ursprünglich mit Quadratbuchstaben geschrie- 
ben worden sei, wurde der Buchstabe D durch 
ein Wunder in den Tafeln gehalten. Wir er- 
sehen daraus, dass die althebräische Schrift 
im 3. Jahrhundert in Palästina noch gut 
bekannt war und dass der Buchstabe 0 im 

17» 
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Quadratalpbabet um diese Zeit die jetzige östlichen LAndern. wober die klinischen Jo- 
Gestalt hatte. Zwei andere Rabbinen aas un- den ursprünglich stammen (Tgl. oben p. 71 f.) 
gefUhr derselben Zeit führen (ib.) eine äl- nnd von wo die aramäischen Alphabete her- 
tere Aussage an, wonach in den Pen- j rühren, die Quadratsehrift im ausschliessli- 
tatenchen der Alten (D'^tfNTTT nniTl) | chen Gebrauche war. 



die Buchstaben !*l und 0 nicht geschlossen 
waren, — d. h. wohl: der linke Fuss des H 
war nicht mit der oberen Querlinie verei- 
nigt, wie dies gerade in unseren alten 
Handschriften der Fall ist, und das D war 
nach der linken Seite hin oder, wohl richti- 
ger, nach unten hin offen — , und sie folgern 
daraus, dass das D in jenen alten Handschrif- 



Aus den bis jetzt bekannt gewordenen 
Denkmälern und den eben angeführten Stel- 
len lassen sich folgende, zum Theil schon 
von früheren Gelehrten angenommene Punkte 
in Bezug auf die Entwickelung und den Ge- 
brauch der Quadratschrift mit grösserer oder 
minderer Sicherheit annehmen: 1) Diese 
Schrift hat sich weder aus der althebräi- 



ten geschlossen war. Man sieht also auch sehen , noch aus d^r palinv reiiischeii ent- 



daraus, dass die jetzige Form der Qnadrat- 
buchstaben schon im 3. Jahrh. uralt war; 
denn in keinem der sogenannten aramäischen, 
der Quadratschrift am Nächsten stehenden 
Alphabete ist der Buchstabe D geschlossen 
Desgleichen kann das hier in Bezug auf die 
Buchstaben iT und 0 der alten Pentateuch- 



wickelt. 2) Sie bildet einen selbstständigen 
Zweig unter den sogenannten aramäischen 
Alphabeten nnd ist ihren eignen Weg gegan- 
gen. 3) Dem Quadratalphabet am nächsten 
steht das Alphabet der von Vogü6 mitge- 
theilten Inschriften aus 'Hau ran, welche von 
Heiden herrühren und der Zeit Christi an- 



rollen Gesagte nur dann seine Erklärung fin- gehören. 4) Es lässt sich zwar nicht mit 
den, wenn man annimmt, dass dieselben mit Sicherheit angeheu, wann der Gebrauch der 
solchen Quadratbuchstaben geschrieben wa- I Quadratschrift bei den Juden begonnen hat: 

aber man hat meines Erachtens keine trif- 
tigen Gründe dafür, die jüdische Ueberlie- 
ferung, dass dies zur Zeit 'Ezras geschehen 
sei, für eine Fabel zu erklären. Ja ich bin 
im Gegentheil überzeugt, dass die ersten An- 
fänge dieser Schrift wirklich so hoch hinauf- 
gehen. 5) Die jetzige Form der Quadrat- 
schrift ist wesentlich dieselbe, wie Rie um 
die Zeit Christi wur. 6) Während der näch- 
sten Jahrhunderte vor und nach Chr. waren 
althebräische Schrift gar nicht mehr gedacht 1 bei den Juden Palästina'« verschiedene Schrift- 
zu haben und er setzte daher voraus, dass 1 arten im Gebrauche, nämlich die Mönzschrif) 
die Schrift in den Tafeln die Form der jetzi- auf Münzen und vielleicht auch sonst bei pro- 
gen Quadratbuchstaben gehabt hatten. Man fanen Angelegenheiten: daun die Quadrat- 
sieht auch daraas, dass bei den Juden in den schrift. in einer mit der jetzigen fast ideati- 



ren. welche den der älteren 
Schriften ähnlich Rind. 

In Bezug auf die oben angeführte Aus- 
sage Ober die Art, wie die Buchstaben in den 
Gesetztafeln eingravirt waren, bemerkt ein 
babylonischer Rabbi aus derselben Zeit, 
Namens ChisdäfTalm. Tr. Sabbat, f. 104,a), 
dass die Buchstaben D und D durch ein Wun- 
der in den Tafeln eingehauen waren. Dieser 
babylonische Rabbi scheint also an die 
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sehen Fora, beim Schreiben von Pentateuch- j vorkommen. Zanz hat jedoch für entere 
rollen, welche zum feierlichen Gebrauche be- . Enlogie einen Beleg erst aus dem 10. and 
stimmt waren; endlich eine Schrift, welche j für die zweite sogar erst aus dem 13. Jahr- 



stand, aber noch von der | hundert; s. Znnz, Zur Geschichte und Li- 
beeinnuast wurde, wie die Schrift j teratur I. p. 345 und 355. 



auf dem sogenannten Grabe von St Jacob. 
Der Gebranch verschiedener Schriftarten bei 
den Juden ging durch das ganze Mittelalter 
hindurch und hat sich noch bis auf den heu- 
tigen Tag bei den europäischen Juden erhal- 
ten, die sich noch jetzt vier verschiedener 
Schriftarten bedienen, nämhch 1. der Qua- 
dratschrift, 2. des Cursivs, 3. der rabbini- 
schen und 4. der jüdisch -deutschen Schrift. 
7) In den ostlichen Landern scheint die Qua- 



vor Chr. ausschliesslich im Gebrauche ge- 
wesen zu sein, von woher sie sich nach den 
nördlichen Landern verbreitet haben mag. 



P. 96, Anmk. 2, col. 2, Z. 6 ff. Fürst 
hat in seiner Geschichte des Kariismns I. 
p. 125 und II. p. 156 dieses Epigraph eben 
so missverstanden wie Graetz: ja er macht 
sogar den Berakah, den Verfasser dieses 
Epigraphs, zum Karaer, obgleich er sich in 
zu denjenigen zahlt, welche den 
us angenommen haben. Fürst 
macht auch (1. c. II. p. 155 f.) den oben öf- 
ters erwähnten Abraham ben Simchah 
zum Karäer; ich weiss aber nicht mit wel- 
chem Rechte er dies thut. Dieser Abraham, 
der im Jahre 969 schon einen Schwieger- 
sohn gehabt hat (s. oben p. 53 f.), gehört 



P. 86, Anmk. 3. Nach einer Stelle im | auch dem ^P 1 ™* des U. J*hrhun- 
Talwüd, Tractat Jomä, fol. 9, a hat schon j derte m > *»« Kttr9t c behauptet. Ein 



der Hohepriester Eli'ezer ben Charsum, 
der gegen das Ende des 3. Jahrb. vor Chr. ge- 
lebt haben soll, den Titel Rabbi geführt; 
vgl. J. Fränkel, die geistliche Amtsbefähi- 
gung im Judenthuine (im Jahrb. für die Ge6ch. 
der Juden und des Judenth. , Bd. I.) p. 1 50. 

P. 91, Z. 1 ff. und 14 ff. Unlängst wur- 
den vier jüdische Grabsteine aus Aden nach 
England gebracht, die mit hebräischen In- 
schriften versehen und von denen zwei datirt 
sind (s. Madden 1. c. p. 318). Ein Freund 
von mir, der eine Photographie von dem 
Grabsteine sah, welcher das Datum G2 
RHDVh, d. h. 1029 der seleucidischen Aera 



Sohn dieses Abraham, Namens Simchah, 
starb 1001 und sein Enkel Abraham starb 
1027 (Grabschriftens. Kaffa, No. 14 u. 19). 

P. 102. In seinem unlängst erschienenen 
Buche: Literaturgeschichte der synagogalen 
Poesie (Berlin 1865) theilt Zunz (p. 625 f.) 
ein, etwa ans dem Anfange des 15. Jahrhun- 
derts herrührendes Fragment ans einer Hand- 
schrift mit, in welchem der Verfasser dessel- 
ben sagt : er hätte in einem Buche die Nach- 
richt gefunden, dass die meisten Juden, in 
Folge der Kriege unter den Arabern (oder 
Mohammedanern), welche gegen 4500 (=740 
n. Chr.), 100 Jahre nach dem Auftreten des 
falschen Propheten Mohammed (d. h. 718 — 



= 717 n. Chr. trägt, versichert mich, dass 7 1 9) stattgefunden haben, sich aus Persien ge- 
auf diesem Steine die Eulogien JYH = Cm i flochtet hätteu und nach Russland. Deutsch- 
UTMfl mrP-und föTl = TM OTTOS TtJl, I land und Slavonien (oder Saxonien oder die 
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Schweitz: rgl. Zunz 1. c. p. 627) eingewan- ' stände oder die gleichfalls in jenen Gegenden 
dert waren. Die beidrn angeführten Data für j geführten Kriege zwischen dem Chalifen 
die Zeit der Auswanderung stehen mit ein- Amin und el-Mamün gemeint sind. Ist 
ander im Widerspruch und sind offenbar, diese Vennuthung richtig, so könnte die eben 
ebenso wie die meisten andern in jenem Frag. , mitgetheilte Nachricht von der Einwanderung 
mente angegebenen Data, unrichtig. Weder 1 persischer Juden in Europa als ein neuer 
im Jahre 718, noch im Jahre 740 haben Beleg dienen Ar die von uns nachgewiesene 
nämlich bedeutende Bürgerkriege unter den Thatsaehe von der Einwanderung vieler Ju- 
Mohammedanern stattgefunden, so das» die den aus den Ländern des Islam in das Reich 
persischen Juden in Folge jener Unruhen der Chazaren und in die Krim. In jedem 
hatten auswandern müssen. Die Kämpfe zwi- Falle aber kann uns diese Nachricht als Be- 
uchen den Omajaden und 'Abbasiden gegen j leg dienen für die engen Berührungen, welche 
732 können hier nicht gemeint sein; denn zuweilen selbst zwischen den Juden des west- 
der Schauplatz dieser Kriege war Vorzugs- liehen Europa und denen der östlichen Lan- 
weise Syrien und theilweise auch Mesopota- der des Islams stattgefunden haben. Aas 
mien; die hier gemeinten Kriege dagegen dieser Thatsaehe ergiebt sich die naturliche 
sind offenbar in den lindern jenseits des Folgerung, dass man um so eher solche 
Tigris geführt worden. Ich vermutbe da- Beruhrungen zwischen den Juden der Krim 
her, dass hier entweder die, in diesen Ge- und denen des nahen byzantinischen Reiches, 
genden von den 'Ahden zur Zeit des Harun Palastinas und Mesopotamiens 
er-Raschid verursachten Unruhen und Auf- 
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BEMERKUNGEN ZU DEN TAFELN. 

(Die Grö««e der Buchataben in den Tafeln i«t der Liiige und Breite a*ch genuu die Hilft«- der Ori«inale.) 



Taf. I. 1, Z. 1. Der untere Fuss des T ist ein wenig zu breit gerathen. Der folgende Buch- 
stabe befindet sich offenbar auf einer verletzten Stelle im Steine und ist sicher 
ein K, so das* das erste Wort ohne Zweifel TKt zu lesen ist. — Der Ausdruck 
71ÜL2 oder, in st. constr., rCBJ, wie man hier vielleicht lesen möchte, kommt 
auf den krimschen Grabschriften nirgends in der Bedeutung Grabstein vor. 

Ib. 2, Z. 1 . Hie obere Linie des ersten Buchstaben sollte ein wenig länger nach links ge- 
zogen werden. 

Ib. 3, letzte Zeile. Die Erhöhung auf der unteren Linie des C zeigt nur eine leichte Ver- 
letzung des Steines an, gehört aber nicht zum Charakter des Buchstaben. 

Taf. III. 1, Z. 3. Die untere Linie des zweiten Buchstaben mnss ein weuig länger und 
zwar fast so lang wie die obere Linie desselben Buchstaben sein. 

Ib. 3, Z. 2. Die Biegung des linken Fusses des JD im Worte J"Q ist in Folge einer kleinen 
Verletzung des Steines nicht bemerkbar. 

Taf. IV. 1 , Z. 1 und 2. Die nach oben gerichteten Linien im 1 Z. 1 nnd ö Z. 2 sind ein 
wenig zu lang gerathen. 

Taf. V. Durch ein Versehen des Lithographen sind die beiden Inschriften dieser Tafel ver- 
setzt und falsch nnmerirt worden: denn die untere, ältere Inschrift gehört nach 
oben und muss 1 , und die obere, jüngere gehört nach unten und muss 2. nume- 
rirt werden. 

Taf. VII, vorletzte Zeile. Das Jod nach jli rührt wohl datier, weil der Steinmet/ hier 
das eigentlich hierher gehörende 3t von rnniC setzen wollte. 

Taf. IX, Z. 4. Der Punkt Aber dem zweiten Jod in E*T ist mit dem rechten Eude der 
schrägen Linie des darüber stehenden 8 zusammengeflossen. 
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